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Vierteljähriger Abonnementspr. in Breslau 5 Mark, Wochen ⸗Abonnem. 


80 Pf., 
außerhalb pro Quartal incl. Porto 6 Mark 50 Pf. — Inſertionsgebühr für den 
1 Naum einer ſechstheiligen Petit⸗Zeile 20 Pf., 5 21 * 
Nr. 38. 


Morgen: Ausgabe. 
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Achtundfütfzigſter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt. 


Expeditlon: 8 Nr. 20. Huberbam übernehmen alle Poſt⸗ 
Unſtalten Beſtellungen auf die Zeitung, welch Sonntag und Montag 


6 
einmal, an den übrigen Tagen zwein al erſcheint. 


— 


Mittwoch, den 24. Januar 1877. 


An die Urne! 


Mitbürger! 


E Wer ſich ſeiner Pflichten als Staatsbürger, als Familienvater, als Parteigenoſſe, als Freund der Ordnung bewuſit iſt, wem 
die Ehre und der politiſche Ruf dieſer unſerer Stadt Breslau, wem die Zukunft des geeinigten Vaterlandes am Herzen liegt, der 
erſcheine am Freitag, den 26. Januar, an der Urne und gebe ſeine Stimme ab 


im Oſtbezirk für Rechtsanwalt Dr. Eduard Lasker in Berlin, 
im Weſtbezirk für Profeſſor Dr. Hänel in Kiel. 


Mitbürger! Auf Eure Poſten! Jedermann thue ſeine Pflicht! 


Läſſigleit auf ſich ladet! 


Abonnements: Einladung. 
Die unterzeichnete Expedition ladet zum Abonnement für die 
Monate Februar und März ergebenſt ein. 
Der Abonnements⸗Preis fur dieſen Zeitraum beträgt in Breslau 
— 50 Pf., bei täglich zweimaliger Zuſendung ins Haus 4 M. 
Pf., auswärts incl. des Portozuſchlages 4 M. 35 Pf., und neh⸗ 
men alle Poſt⸗Anſtalten Beſtellungen hierauf entgegen. 
Wochen⸗Abonnement, durch die Colporteure frei ins Haus, 50 Pf. 
N Expedition der Breslauer Zeitung. 


Die heutige e ee 


Um was es ſich handelt, ſind „Hab' und Gut“, ja vielleicht „Kopf 
Und Kragen“, ſo klagt der aus feinem Traum durch die unliebſame 
Batſache des Anwachſens der Sorialdemokratie aufgeſcheuchte Idealis⸗ 
mus der deutſchen Fortſchrittspartei, während ruhigere Stimmen rufen, 
zunächſt gar keine Veranlaſſung vorliege, das Haupt in Sack und 
Ache zu hüllen. Frankreich bleibt daſſelbe, es iſt nur ein Franzoſe 
mehr da, lautete die phrase-programme, als Karl X. König ge⸗ 
worden war, — in der That, auch in Deutſchland hat ſich durch die 
Nach vom 10. Januar Nichts geändert, es iſt nur eine Partei mehr 
Pi mit der man rechnen muß, mit welcher man fo wie fo früher oder 
baer hätte rechnen müſſen. Zu jedem politiſchen Calcül gehören 

ekannte Größen, man muß daher mit der bisher etwas nebelnden 
185 ſchwankenden Idee der Socialdemokratie ſich bekannt machen und 
00 im wenigen Wochen hat die Tagespreſſe ihre Pflicht ziemlich er⸗ 
fülle die Bekanntſchaft mit der ſogenannten rothen Partei Deutſchlands 
zu fördern. 
Da man die St. Simon, Fourier, Louis Blanc, Proudhon, die 
Owen und Laffalle nicht mit den Moſt, Bebel, Liebknecht iden⸗ 


üiſteiren kann, da der „Soclalismus“ der deutſchen Arbeiterpartei nicht 


‚ songeuent iſt mit dem alten Communismus und Socialismus, fo 


— mesazuung 


laſſen, viele 


kann man ihn auch nicht mehr mit den alten Waffen bekämpfen, 
welche unſere neuere volkswirthſchaftliche Schule gegen die Vorläufer 
95 modernen Erlöſer aus allem ſocialen Elend geſchwungen, man 
Jas ſo ſauer es fällt, hinein in die Broſchürenliteratur der fünf 
ahre und aus dem oft unklaren Wuſt ſich herausſuchen, was die 
utſchen Soclaldemokraten von heute eigentlich wollen. 
ſch ade unklarer und ungebildeter die Verfaſſer der modernen Flug⸗ 
br und der „Leitfäden“ der Socialdemokraten find, je weniger die 
15 Überall aus gleichen Schlüſſen keimen, je kühner die Zukunfts⸗ 
nd, um fo ſchwieriger iſt es, ein muſtergiltiges Programm der 
haltend zu extrahiren. Einzelne Soclaldemokraten find bewußt zurück: 


zufchteden nicht durch Verkündung extremer Ziele die Zaghaften ab: 


Verhältni . ſich ſofort in den vollen Gegenſatz zu den beſtehenden 


n zu ſetzen, 


verbreiten u andere wollen zunächſt einzelne Ideen 


die Krönung des Werkes der Zukunft über⸗ 
Zukunft“ . ſind ſich aber ſelbſt noch unklar. „Der Volksſtaat der 
kann die Zeit rief in den jüngſten Tagen einer der Führer aus — 

führen den Volks nicht ſchlechter machen, als ſie es ſchon find. - Wir 
umher, um h nat nicht als ſchönes Phantaſiegebilde in der Taſche 
Tüpfelchen über Fi ſchöͤnen Tages bei günſtigem Winde bis aufs 
nicht ein, das that! i in Scene zu ſetzen, das fällt uns im Traume 
in Franktelch den 90 aber auch die Bourgeoiſie nicht, als fie 1789 
auch nicht im Entfernen ſtürzte, konnte ſie auch nicht thun, da fie 
zu con en vermochte”. en die Entwicklung der eee 1 
an fieht hier die bewußte Scheu, auf Detalls einzugehen, damit 

Ein ard von Utopien nicht gerechter Weife entgegen treten kann. 
ehr beliebter, in ſocialdemokratiſchen Schriften gebräuchlicher Troſt 


an Götter und Halbgötter, an den Papſt, an die Bibel, an die Kaiſer 


Jeder gedenke 
An die Urne!! 


des großen Denkers John Stuart Mill entgegen, daß bei der Wahl 
zwiſchen dem Communismus mit allen ſeinen Ungewißheiten und dem 
gegenwärtigen Zuſtande mit allen ſeinen Leiden und Ungerechtigkeiten 
die Schwierigkeiten des Communismus nur wie Staub in der Wag⸗ 
ſchale ſeien.“ 

Es fehlt auch keineswegs in der neueſten Literatur der Partei 
eine Art religiöſer Begeiſterung, wie man fie bekanntlich bei St. Simon 
und dem Pere Enfantin fand. Ehe wir zu dem wirthſchaftlichen 
Programm von Bebel, Moſt u. f. w. übergehen, mögen hier einige 
Theſen aus dem allgemein verbreiteten Braunſchweiger Buch: „Die 
Religion der Scialdemokratie“ ſchließen: „Die Tendenzen der Social 
demokratie enthalten den Stoff zu einer neuen Religion. — Die 
griechſche Cultur, das Chriſtenthum, die Reformation, die Revolution 
von 1789, die Philoſophie und moderne Naturwiſſenſchaft ſind Hand⸗ 
langer, die Induſtrie iſt der große Baumeiſter und die Socialdemokratie 
der erhabene Tempel, den die Nationen des 19. Jahrhunderts errichten 
wollen. — Arbeit heißt der Heiland der neuen Zeit. — Der 
heilige Zweck der Arbeit iſt die Befreiung von Noth, Elend und Sorge, 
von Hunger, Kummer und Unwiſſenheit. — Die Erlöfung iſt nur 
möglich durch planmäßige Organiſation der Arbeit. — Der Reichthum 
iſt das Reſultat gemeinſchaftlicher Arbeit, er muß ſeinem Erzeuger, 
dem Volke, wiedergegeben werden. Er ſoll nicht getheilt, ſondern 
als Arbeitsinſtrument benutzt werden (nach einer Art Expropriation). 
— Die Producte ſollen getheilt und verzehrt werden. — Aller Men⸗ 
ſchen Geiſt iſt das hoͤchſte Weſen. — Die wiſſenſchaftlich Gebildeten 
werden bezahlte Diener des zur Herrſchaft berufenen Volkes. — Der 
Glaube an eine Ariſtokratie des Geiſtes iſt ein ſchändlicher Aberglaube. 
— Die Arbeiterklaſſe muß ſich der Wiſſenſchaft bemächtigen; ſchon die 
Erkennniß, wie Gedanken „fabricirt“ werden, macht den Arbeiter 
unabhängig. — Damit ſchwindet der Autoritätsglaube, der Glaube 


und „Bismarcke.“ — Phyſiſche Arbeit ohne geiſtige Zuthat iſt un⸗ 
möglich, auch die geiftige Arbeit — lehrt die Wiſſenſchaft — it eine körper: 
liche Anſtrengung. — Das unvergängliche Syſtem der Socialdemokratie 
verlangt, daß intelligente und phyſiſche Kraft in humaner Gemein⸗ 
ſchaft den Erwerb betreiben und genießen.“ 


D Militäriſche Briefe im Winter 1877. 
f XXVI. 

Eintritt der orientaliſchen Frage in die politiſch-militä⸗ 
riſche Wirkungsſphäre der Großmächte. 
(Frankreich rührt ſich gegen Deutſchland. — Ueber die weiteren Kriegs⸗ 
ausfihten im Orient.) 

Indem wir die im „Staats⸗Anzeiger“ ſchwer wiegende Abweiſung 
des feindlichen Gebahrens der franzöſiſchen Preſſe als bedeutungs⸗ 
voll für unſere gegenwärtige Politik heut kurz kennzeichnen, auch die 
Demonſtrattonen der Ungarn in Konſtantinopel als beachtenswerth 
bezeichnen müſſen, conſtaliren wir gleichzeitig das wirkliche Ende der 
Conferenz, welche England durch die Sendung des Lord Salisbury ſo 
hervortretend auf der politiſchen Schaubühne in Scene geſetzt hatte. 
Sonach verbleibt Rußland allein als der Staat, der nach dem ener⸗ 
giſchen Ablehnen der Pforte jedes noch ſo geringen Zugeſtändniſſes als 
einziger wirklicher Widerſacher derſelben betrachtet werden kann; aber 
Rußland ſucht officiel trotz aller Refuſé's noch hartnäckig daran feſt⸗ 
zuhalten, daß das Czarenreich nicht der alleinige Gegner der Pforte 
ſei, ſondern daß ſich daſſelbe mit den andern Conferenzmächten ſoli⸗ 
dariſch gegen die Unbeugſamkeit der Türkei verbunden und daß es 
nicht daran denke, nachdem dieſe Solidarität ſich in gemeinſamen 
Staats⸗Acten geltend gemacht habe, von derſelben auszuſcheiden. Es 
liegt auf der Hand, daß Rußland, ſo lange es den Pruth nicht über⸗ 


der ſchweren Verantwortung, die er durch 


wird jede ſelbſtſtändige Action vermeiden, und weiter bereit fein, 
ſich mit der Combinationsgabe zu aſſimiliren, welche die engliſche 
Regierung nach ihrem Fiasco zu etwa weiteren Nüancirungen führen 
möchte, bis ſie glücklich auf einem Nullpunkt angekommen iſt, wo ſie 
findet, daß ſie endlich wieder einig mit der türkiſchen Regierung ge⸗ 
worden ſei. Uns ſcheint, daß Rußland, welches ſeine triftigen Gründe 
zum Vertagen des Krieges hat, dieſes Komödienſpiel mitmachen kann, 
ſo lange eben noch ſeine 320,000 Mann in Beſſarabien und Podolien 
ſtehen. Hat England die Zeit der Conferenzen nicht auch dazu benutzt, 
ſich ſchlagfertiger als bisher im Orient zu machen, ſind keine Truppen 
aus Indien unterwegs nach Suez, ſind mindeſtens 50,000 engliſche 
Truppen nicht eventuellen Falles ſchleunigſt nach dem Bosporus zu 
bringen, fo möchte es mit der Flotte allein nicht vermögen, im Be⸗ 
darfsfalle ſich am Bosporus mit Waffengewalt den Schwerpunkt recht⸗ 
zeitig zu ſichern, den es für ſeine Intereſſen dann zur Stelle haben 
müßte. Sollte Letzteres jedoch der Fall ſein, ſollte England während 
der Conferenz unaufhaltſam weiter gerüſtet haben, dann ſpielte es jetzt 
ebenſo ein falſches Spiel, wie wir dies von den Ruſſen annehmen 
müſſen, ſo lange dieſe bei fortgeſetzten Rüſtungen die Möglichkeit des 
Friedens, trotz der großen anzuerkennenden Offenheit der Türkei, fort⸗ 
laufend im Munde haben. Ganz zuverläſſige Nachrichten aus Peters⸗ 
burg berichten von einer, den Frieden noch immer im Auge haltenden 
Stimmung, von dem Feſthalten an dem Contacte der Mächte, fo: daß 
wir nicht anders ſagen können, es ſei dieſe Friedfertigkeit eine rührende, 
ſobald ſie eben nicht eine geſchickte Verhüllung der Thatſache ſei, daß 
das ruſſiſche Kriegsminiſterium noch immer nicht für den 
Feld⸗ und Feſtungskrieg ausreichende Pulver- und Muni⸗ 
tions⸗Vorräthe beſchafft habe. 

Man erinnere ſich, daß auch die preußiſche Armee mitten im Kriegs⸗ 
zuſtande für die Heranſchaffung ſchwerer Geſchütze und der dazu erfor⸗ 
derlichen Munitionsmaſſen eine Energie entwickeln mußte, die am An⸗ 
fange des Krieges noch nicht vorgeſehen werden konnte. Wenn aber 
in Preußen nur wenig gefehlt hat, was nachher noch beſchleunigt be⸗ 
ſorgt werden mußte, fo möchte dies Bedürfniß bei Rußland noch ganz 
anders ſich herausſtellen, ſobald man hierüber nach forſchen könnte. 
Da Rußland gleich bei Beginn des Krieges im Hinblick auf die Stärke 
der türkiſchen Armee ohne Belagerung der Donau⸗Feſtungen nicht vor⸗ 
wärts kommen möchte, muß Rußland auch gleich große Anſtrengungen 
für den Belagerungskrieg in Ausſicht nehmen. 


Breslau, 23. Januar. 
Das Abgeordnetenhaus hat die erſte Leſung des Staatshaushalts⸗ 


Etats in einer Sitzung zu Ende geführt; auch die weitere Berathung wird 
im Plenum nach vorausgegangener Vorberathung in den Gruppen vor ſich 


gehen bis auf diejenigen Capitel, die etwa der Budget⸗Commiſſion über⸗ 


wieſen werden. Die von der Regierung eingebrachter Vorlagen werden das 
Haus nicht lange beſchäftigen, dieſelben haben die erſte, zum Theil auch 
ſchon die zweite Leſung paſſirt. Die beiden Geſetzen twürfe wegen der Um: 
zugskoſten der Beamten und betreffend die Befähigung für den höheren 
Verwaltungsdienſt haben das Haus bereits in der vorigen Seſſion beſchäf⸗ 
tigt. 
bei dem andern nur noch um zwei Punkte, über welche Regierung und Ab⸗ 
geordnetenhaus abweichender Anſicht ſind; da dieſes aber iſolirte Punkte 
(freilich von hervorragender Wichtigkeit) ſind, ſo wird die Berathung des 
übrigen Theiles der Vorlage keine erhebliche Zeit für ſich in Anſpruch nehmen. 


Es handelt ſich gegenwärtig bei dem einen Geſetz nur noch um einen, 


Das Bündniß zwiſchen Socialdemokraten und Ultramontanen, 


zwiſchen Weihwaſſer und Petroleum, für das ja auch heute das hieſige ultra⸗ 


montane Organ plaidirt, hat in Solingen bei der Stichwahl bereits ſeine 
Früchte getragen. Mit Recht bemerkt in Bezug auf dieſe Thatſache die „Trib.“: 
Die geborenen „Streiter für Thron und Altar“ haben den Soeialdemokraten 


ſchreiten will, die Conferenzmächte in der fo zu ſagen ruſſiſchen Schlinge | Über die Liberalen zum Siege verholfen. Wir bedauern, daß der Social⸗ 
feſtzuhalten ſucht. Man möchte ſich täuſchen, wenn man annimmt, demokratie ein weiterer Reichstagsſitz zugefallen iſt; auf der andern Seite 
wie die „Times“ ſagen, daß jetzt die 3 Kaiſermächte wieder in den] ſcheint uns die Klarheit, welche dadurch über den Charakter der ultramon⸗ 
Vordergrund treten werden — was auch die „Norddeutſche Allgemeine] tanen Politik verbreitet wird, ein nicht zu unterſchähender Gewinn. Gar 
Zeitung“ für zutreffend hält — und die anderen Conferenzmächte ſich] wohl find noch in Erinnerung die entrüſtungsvollen Phraſen, mit welchen 
zurückziehen werden. Daß namentlich England dieſes wünſcht, nach-] man früher von ultramontaner Seite beſtritt, daß man ſich bei den Wahlen 
dem es mit der Conferenz Fiasco gemacht, erſcheint ſehr einleuchtend, irgend welcher Connivenz gegen die Socialdemokraten ſchuldig gemacht hätte. 
und es wird auch ſchon aus Konſtantinopel berichtet, daß die in der] Jetzt nimmt man keine Rückſicht mehr. Offen unterſtützt man die Feinde 
Abreiſe begriffenen Botſchafter, jeder für ſich, die Unzufriedenheit ihrer | aller heute beſtehenden Ordnung und Sitte, die Vertheidiger der Pariſer 
Regierungen mit der Ablehnung der Pforte zum Ausdruck bei derfelben | Commune, jener aufrühreriſchen Banden, die ihre Culturmiſſion mit der 
bringen wollen. b IHHinſchlachtung der Prieſter begannen — man unterſtützt fie, um einer Partei 

Rußland ſcheint aber dieſes Entwiſchen, namentlich Englands, durch- zu ſchaden, welche an die Kirche keine andere Anforderung ſtellt, als daß 
aus verhindern zu wollen. Verbleibt ein engliſcher Geſchäftsträger in ihre Diener die Geſetze des Staates beachten. Mögen die ultramontanen 
Konſtantinopel, jo wird auch ein ruſſiſcher verbleiben — und derſelbe] Organe die Thatſache drehen und deuteln, wie fie wollen, ihre Partei erſchein 


der Socialdemokratie find die W 

Social orte Gladſtone's: „Entweder iſt der 
auc dug realiſirbar und dann wird er ins Leben treten, was man 
e wachen unternehmen mag, oder es iſt dies nicht der Fall, und 
d 5 jede ſoclallſtiſche Bewegung im Sande verlaufen, ohne daß 
daß pertögemalt wider fie einſchreltet.“ | 
Mai dis Dinge noch ni | 


Früchte einernten ka f g 
die neuen ann, aber hie und da blüht ſchon die Saat, 
und ſehe auf zeigen und umherſtreuen wird. 
die Bern iſt ferner, daß die 
| ſtecke lebha dung, daß etwas Communismus in ihren Beſtrebungen 
ſtecke, lebhaft prole vielleicht, daß erſt 
Allen Bemängelungen und 
mmunismus und Soclalismus ſetzen wir das Wort 


fortan als die Bundessenoffn der ſoclaliſtiſchen Revolution. Daß ihre Ziele] 
nicht dieſelben find, iſt gleichgiltig. Es genügt, daß das Anwachſen der; 
Socialdemokratie don den Ultramontanen direct gefördert wird. Wir wiſſen 
jetzt, welcher Mittel der Ultramontanismus ſich zu bedienen im Stande iſt, 
um ſeine Zwecke zu erreichen. Um dieſen Preis iſt die Niederlage von So⸗ 
lingen zu verſchmerzen. 

Ueber das Befinden des Großfürſten Nicolai Nicolajewitſch von 
Rußland meldet die „Pol. Corr.“ wenig Göaſtiges. Noch derſelben leidet 
der Großfürſt an einem Magengeſchwür ured giebt die Krankheit Anlaß zu 
den ernſteſten Beſorgniſſen. Das fehlende Nahrungsbedürfniß hat die Kräfte 
des Patienten in unglaublicher Weiſe geſchwächt, das Karlsbader Waſſer 
verfehlt ſeine Wirkung und die ſich bildenden Gaſe erſchweren das Athem⸗ 
holen. 

In Betreff der in Konſtantinopel, weilenden ungariſchen Studenten⸗Depu⸗ 
tation wird der „Pol. Corr.“ aus der türkiſchen Hauptſtadt unterm 29. d. 
Mts. geſchrieben: 

„Es iſt ſehr leicht begreiflich, daß die Türkei die Anweſenheit der unga⸗ 
riſchen Studenten⸗Deputation gerade im gegenwärtigen Momente in mög⸗ 
lichſter Weiſe dazu ausznuntzen bemüht war, um daraus für ſich politiſches 
Capital zu ſchlagen, und dies erklärt zur Genüge den ſolennen Empfang, 
welcher hier den in dieſer Richtung willkommenen Gäſten aus Ungarn 
bereitet wurde, und zugleich die Mühe, welche von Seiten des türkiſchen 


Minen 
ſollen.“ 
Höchſt beachtenswerth iſt die Gewandtheit, mit der Midhat Paſcha gegen⸗ 
wärtig alle Kräfte zu benutzen verſtanden hat, die ibm zu Gebote ſtehen, 
nicht minder beachtenswerth aber iſt auch die Bereilwilligkeit, mit der ſich 


Preßbureaus ſichtlich darauf verwendet wurde, um die veranſtalteten Feſt⸗ die ultramontane Partei in der Türkei, überall da, wo es ihrem vermeint⸗ 


lichkeiten beſonders in der öſterreichiſch⸗ungariſchen Tagespreſſe in das ge⸗ 
wünſchte Licht zu ſetzen. A \ 

Dem gegenüber dürfte es doch nicht überflüſſig erſcheinen, zur Klar⸗ 
ſtellung der Sachlage einige dieſer Meldungen auf das thatſächlich richtige 
Maß zurückzuführen, und zunächſt zu conſtatiren, daß die Meldung, als 
habe der Botſchafter Graf Zichy an dem der Deputation zu Ehren ver⸗ 
auſtalteten Feſtdiner perſönlich theilgenommen, vollkommen unbe: 
gründet ſei — daß dem entgegengeſetzt, den türkiſchen Staatsmännern 
noch vor Ankunft der fraglichen Deputation abſolut kein Zweifel darüber 
gelaſſen wurde, daß die zu erwartenden ungariſchen Gäfte von Niemanden, 
nicht von der Univerſität, noch weniger aber vom Lande irgend ein Man⸗ 


dat erlangt und mithin Niemanden als ihre eigenen Privatperjonen iu Und zwar ſoll ihm der Premier⸗Miniſter erklärt haben, die Regierung fei 


repräfentiren haben. Dieſer Standpunkt wurde auch von Seite der k. 


lichen Vortheil galt, dem genannten Paſcha zu Gebote geſtellt hat. Es iſt 
nämlich Thatſache, daß Midhat Paſcha mit den ultramontanen Biſchöfen 
feines Landes freundliche Beziehungen angeknüpft hat. Das Miſſionsblatt 
der Propaganda zählt wohlgefällig die Vortheile auf, welche die päpſtliche 
Sache in der Türkei bereits erreicht habe: in der Bulgarei ſei der vom 
päpſtlichen Stuhl ernannte Biſchof Isworow von der Regierung anerkannt 
worden; Haſſun, der bekannte ultramontane Gegencandidat des Patriarchen 
Küpelian, habe ſich unter Ruſchdi Paſcha nicht ſehen laſſen dürfen; jetzt ſei 
er von Midhat gleich am erſten Tage des Großvezirats empfangen worden. 


Boiſchaft in ihrem auf das Unvermeidliche beſchränkten Verkehre mit den nur durch die Agitation der Küpelianiſten verleitet worden, ihm die Aner⸗ 


Mitgliedern der Deputation ſtrenge inne gehalten, und wird auch gegen⸗ 
über den unverkennbaren türliſchen Bemühungen, der Anweſenheit der 
ungariſchen Gäſte ein weiteres, politiſches Relief zu geben, jederzeit im 
Auge zu behalten ſein. Die Deputation verläßt übrigens nächſten Ding: 
tag, alſo am felben Tage, an welchem höchſt e auch die Ver⸗ 
treter der drei Nordmächte vereint Konſtantinopel verlaſſen, den Schau⸗ 
platz der ihr zu Ehren veranſtalteten Feſttichkeiten.“ 

Daß das vom Juſtizminiſter Mancini in der italieniſchen Deputirten⸗ 
kammer eingebrachte Geſetz zur Beſtrafung der Prieſter, welche ihr Amt miß⸗ 
brauchen, in der Kammer ſelbſt auf mannigfachen Widerſtand ſtoßen würde, war 
ſicher vorauszuſehen. Zu der gegenwärtigen miniſteriellen Majorität zählen näm⸗ 
lich auch clericale Herren aus verſchiedenen Provinzen. Von den 13 Tos⸗ 
canern z. B., die mit Peruzzi das Miniſterium Minghetti haben ſtürzen 
helfen, um von einem anderen Miniſterium materielle Vortheile für die 
Stadt Florenz und für ihre Provinz zu erhalten, find zwölf clerical geſinnt. 
Wer die italieniſchen Verhältniſſe genau kennt, wird Männer, wie Peruzzi, 
Ricaſoli, die Toccanelli und deren ſpecielle Freunde am allerwenigſten im 
Verdachte haben, daß ſie liberal geſinnt ſind. Dieſe Herren werden ſicher 
jenem Geſetz ihre Zuſtimmung verſagen und haben dies bereits dem Siegel⸗ 
bewahrer ankündigen laſſen, weil es gegen die Principien der religiöſen 
Freiheit verſtoße. — Trotzdem wird der Geſetzentwurf vorausſichtlich die 
Majorität erhalten. 

Sehr ſtarke Zweifel werden durch eine der „N. Fr. Pr.“ aus Rom unter 
dem 20. d. Mts. zugegangene Senſationsnachricht herausgefordert. Dem ge⸗ 
nannten Blatte ſchreibt man nämlich Folgendes: 

„Im Va 
E pn he N Bir v — N 
Tagebuch eines überflüſſigen Menſchen.“) 

Von Iwan Turgenjew. 
(Fortſetzung.) 
22. März. 


Heute iſt es wieder kühl und düſter. Solches Wetter paßt mir 
beſſer, es ſteht mit meiner Arbeit in gutem Einklang. Der geſtrige 
Tag hat in mir — ganz unnütz — eine Menge überflüſſiger Gefühle 
und Erinnerungen geweckt, das ſoll von nun an nicht mehr vorkom⸗ 
men. Dieſe Gefühlsausbrüche erinnern mich an einen Leckerbiſſen, der 
anfangs ſüß und angenehm ſchmeckt, dann aber im Munde einen 
übeln Nachgeſchmack zurückläßt. Ich will alſo einfach und ruhig meine 
Erlebniſſe erzählen. 

Wir waren alſo nach Moskau gezogen 

Aber da fällt mir plötzlich ein Gedanke ein — ob mein Leben 
wohl auch werth iſt, daß ich mir die Mühe gebe, es zu beſchreiben? 

Nein, gewiß nicht. Mein Leben unterſchied ſich durch Nichts von 
dem Leben ſo vieler anderer Menſchen. Das Elternhaus, die Uni⸗ 
verfität, Amtsthätigkeit in verſchiedenen niederen Stellungen, die Ent: 
laſſung aus dem Dienfte, der kleine Kreis von Bekannten, ſaubere 
Aermlichkeit, beſcheidene Lebensgenüſſe, ſtille Arbeit, Mäßigung in der 
Luft — ſagt ſelber, wem iſt Alles dies nicht auch bekannt? Ich will 
daher die Erzählung meines Lebens fallen laſſen, zumal ich nur zu 
meinem eigenen Vergnügen ſchreibe; da aber meine Vergangenheit 
ſogar für mich ſelbſt nichts gar zu Luſtiges oder zu Trauriges enthält, 
verdient fie auch keine beſondere Aufmerkſamkeit. Ich will nur lieber 
ſelbſt Rechenſchaft über meinen Charakter geben. 

Was bin ich für ein Menſch? Vielleicht könnte mir Jemand 
ſagen, daß mich Niemand darnach gefragt hat — Gut! 

Aber bedenket, daß ich ſterbe, bei Gott ich ſterbe; vor dem Tode 
aber wird man mir verzeihen, wenn ich Luſt habe zu erfahren, was 
für ein Kerlchen ich geweſen bin? 

Nachdem ich mir dieſe wichtige Frage gehörig überlegt, und da ich 
übrigens nicht im mindeſten Urſache habe, auf meine Perſon ſtolz zu 
ſein, wie dies Menſchen zu ſein pflegen, die ſich ihrer glänzenden 
Eigenſchaften zu ſehr bewußt ſind, muß ich eines zugeſtehen: Daß ich 
auf dieſer Welt ganz überflüſſig geweſen, oder, wenn Ihr ſo wollt, daß 
ich im Mindeſten ganz unnöthig war. Beweiſen werde ich das morgen, 
denn heute huſte ich, wie ein altes Schaf, und, um das Uebel voll zu 
machen, läßt mich meine Pflegerin, die alte Terentjewowa nicht in 
Ruhe: „Legen Sie ſich doch endlich ins Bett, mein goldenes Herr⸗ 
chen, und trinken Sie Thee ....“ Ich weiß wohl, warum ſie fo 
drängt: Sie möchte ſelbſt gern Thee trinken. Je nun, warum denn 
nicht! Warum ſollte ich denn der armen Alten nicht erlauben, aus 
ihrem Herrn am Ende ſeiner Tage jedweden moglichen Nutzen zu 
ziehen? So lange noch Zeit iſt. 

23. März. 


Es wird wieder Winter. Der Schnee fällt in dicken Flocken. 
Ein überflüſſiger Menſch, ein überflüſſiger .... ein treffliches Woͤrtchen 
habe ich mir erfunden. Jemehr ich in mich ſelbſt einkehre, je auf⸗ 
merkſamer ich mein ganzes vergangenes Leben betrachte, deſto mehr 
überzeuge ich, mich von der unumſtößlichon Wahrheit dieſes Wortes. 
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Bisher hatten 


kennung zu verweigern; das ſei ein Fehler geweſen; man habe dadurch auch 
die Freundſchaft Frankreichs verſcherzt, und er, Haſſun, ſolle dem⸗ 
nächſt anerkannt werden. Offenbar iſt, daß die Curie von den neuen 
Verhältniſſen in Konſtantinopel ſofort Nutzen zu ziehen ſtrebt, 
indem ſie die Anerkennung ihrer Theorieen von der Regierung verlangt 
und dafür verſpricht, daß die katholiſchen Unterthanen der Türkei ihr nöthi⸗ 
genfalls aus allen Kräften helfen ſollen, gegen das ruſſiſche Schisma 
zu kämpfen. Andererſeits begünſtigt Midhat augenſcheinlich den Katholicis⸗ 
mus, weil ihm das orthodoxe Griechenthum als Religionsgenoſſe des Pan⸗ 
ſlavismus verdächtig iſt. 


Ueber die in der franzöſiſchen Preſſe gegen Deutſchland angezettelten 
Hetzereien äußert ſich eine Pariſer Privatdedeſche der „N.⸗Z.“ unter dem 
21. d. Mts. iu folgender Weiſe: 


„Die Anſchuldigung des deutſchen „Reichs⸗Anz.“ gegen die „Agence 
Havas“ iſt durchaus begründet, nur iſt es ein Druckfehler, wenn der „R., 
A.“ einen angeblichen Brief aus Paris anzieht, während es ſich nur um 
einen aus Berlin datirten, erſichtlich aber hier fabrieirten Brief handelt, 
der ſich unter Anderem in der „Rep. Fr.“ pom 13. Januar befindet und 
allerdings beſonders für ein bochofficiöſes Organ, wie die „Agence Havas“ 

ganz Unglaubliches an Verleumdungen und Verdächtigungen deutſcher 
Politik leiſtet. Die falſchen Depeſchen engliſcher Journale werden nach 
ſicheren Informationen auf den } 
Tel.“, der ſich feit Beginn der Conferenz in Konſtantinopel befindet, zu: 
rückzuführen ſein. Die meiſten Abendblätter proteſtiren heute in ihren 
Antworten auf die Artikel des „Reichs⸗Anz.“, der „Nat.⸗Ztg.“, der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ gegen jede kriegeriſche Abſicht Frankreichs, einige in anerken⸗ 


ausgedrückt, höret alſo: Auch ohne dieſe Menſchen könnte die Welt 
wohl exiſtiren ... . das iſt eine Wahrheit, über jeden Zweifel er⸗ 
haben; aber, überflüſſig fein — iſt nicht ihr Hauptfehler, iſt nicht ihre 
charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit, ſodaß ihr, wenn ihr von ihnen ſprecht, 
das Wort „überflüſſig“ nicht mit beſonderem Nachdruck von ihnen ge⸗ 
braucht. Was mich dagegen betrifft .. . „ von mir läßt ſich durch⸗ 
aus nichts anderes ſagen: Ueberflüſſig — das iſt Alles. Ein über⸗ 
zähliger Menſch, ſonſt nichts. 175 
Mein Erſcheinen auf der Weltbühne muß die Natur nicht voraus⸗ 
geſehen haben, und deshalb hat fie mich wie einen unerwarteten, un: 
gebetenen Gaſt behandelt. Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn 
einmal ein Spaßvogel, ein leidenſchaftlicher Preferance-Spieler von mir 
geſagt hat, daß meine Mutter, als ſie mich auf die Welt brachte, eine 
ſchlechte Karte ausgeſpielt habe. 5 
Ich ſpreche jetzt von mir mit der größten Ruhe ... „ die Zeiten 
ſind vorüber! Mein ganzes Leben hindurch traf ich immer den Platz, 
den ich erſtrebte, von Anderen beſetzt, vielleicht deshalb, weil ich ihn 
nicht da ſuchte, wo ich ihn hätte ſuchen ſollen. Ich hatte kein Ver⸗ 
trauen auf meine eigene Kraft, ich war ſchüchtern, von reizbarem 
Weſen, wie das bei Kranken gewöhnlich der Fall iſt; um das Uebel 
voll zu machen, war, wahrſcheinlich veranlaßt durch meine zu große 
Eigenliebe oder durch dle überhaupt unglückliche Organiſation — zwiſchen 
meinem Fühlen und Denken und der Aeußerung dieſer Gefühle ein 
unerklärter und unüberwindlicher Widerſtreit; und ſo oft ich mich be⸗ 
mühte, dieſes Uebel zu überwinden, nahmen meine Bewegungen, meine 
Geſichtszüge, mein ganzes Weſen den Aubdruck einer qualvollen An⸗ 
ſtrengung an: Ich ſchlen es nicht nur, ſondern war wirklich unnatür⸗ 
lich gezwungen. Ich empfand das ſelbſt und zog mich eilig zuxück. 
Ich dachte gründlich über mich ſelbſt nach, verglich mich mit Anderen, 
rief mir jeden Blick, jedes Lächeln, jeden Zug jener Menſchen, denen 


ich zu gefallen ſtrebte, in's Gedächtniß zurück, faßte Alles von der 


ſchlimmſten Seite auf, ſpottete ſelbſt darüber, daß ich Anſprüche machte, 
„ſo zu erſcheinen, wie Andere“ — und plotzlich, indem ich rings um 
mich her Luft und Fröhlichkeit vernahm, überfiel mich Trauer und 
dumpfe Verzweiflung; darauf begann ich wieder daſſelbe — kurz, ich 
drehte mich im Kreiſe wie ein Eichhörnchen in ſeinem Bauer. 
Ganze Tage ſchwanden fo dahin unter dieſem nörgelnden, frucht⸗ 
loſen Ringen. 


Und nun ſagt mir, ich bitte Euch, ſaget ſelbſt, wem und wozu 


kann ein ſolcher Menſch nützen? Weshalb alles dieſes mit mir vor⸗ 


ging, welchen Grund es haben mag, daß ich nicht in's Reine kommen 
konnte mit mir ſelber — wer weiß es, wer erräth es? 

Ich erinnere mich, daß ich einmal mit der Poſt aus Moskau 
herausfuhr. Der Weg war ausgezeichnet, aber der Poſtillon ſpannte 
zu den vier Pferden noch eln fünftes. Dieſes unglückliche fünfte Pferd, 
das ganz überflüſſig und nachläſſig an die Deichſel gebunden war mit 
einem dicken kurzen Riemen, der ihm mitleidslos Schenkel und Schweif 
zerrleb, trabte auf eine ganz unglückliche Weiſe. Ich empfand Mit⸗ 
leid mit dem Thiere und machte den Poſtillon darauf aufmerkſam, 


hieſigen Correſpondenten des „Daily, 


nenswerth gemäßigter Weiſe, andere aber, namentlich bonapartiſtiſche und 


leider auch mehrere kepüblikaniſche Organe mit obligatem Schimpfen und 
Ausdrücken ihres Hasses ne ; 2 Mi pe ra 


In Schweden hat der Kriegsminiſter dem Reichstage nellich An Bih- 


memoria überreicht, in welchem er ausführt, daß eine ſchleunige Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht und demgemäße Umbildung des Heerweſens ſich 
nicht als moglich erweiſe und daß dieſes Ziel ſich am beſten durch gradweiſe 


Entwicklung des Vertheidigungsſyſtems erreichen laſſe. In Folge deſſen hat 
auch der Generalſtab bereits Auftrag zur Ausarbeitung diesbezüglicher Vor⸗ 


ſchläge erhalten. Der Uebergang zu der definitiven Heeresordnung, ſagt 


eine Stockholmer Correſpondenz der „H. N.“, dürfte einen Zeitraum von 
15 Jahren in Anſpruch nehmen, und läßt ſich hoffen, daß ſich das Volk 
während dieſer Zeit genugſam in den Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht 
hineinlebt. — Da jedoch die Zeit für völlige Entwickelung des neuen Heer⸗ 
weſens nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden kann, glaubt das Kriegs⸗ 


miniſterium befürworten zu müſſen, daß der erſte Entwickelungsſchritt ſchon 


an und für ſich eine bedeutende Mehrung der Streitkräfte mit ſich führt und 
zugleich eine eben ſo leichte wie geordnete Mobiliſirung der Armee erleichtert. 


Dabei darf nicht überſehen werden, daß das, was das alte Syſtem Gutes 


und Feſtes bietet, nicht geſtrichen wird, jehe man nicht durch die Neuerung 
genügende Aequivalente erhalten, deshalb iſt die Indelta-Armee, die jetzige 
Stütze für das ſchwediſche Heerweſen vorläufig beizubehalten, ebenſo wie die 
Rüſtungs⸗ und Rotirungslaſten, wenn auch mit einigen Erleichterungen zu 
exiſtiren fortfahren werden. In Berückſichtigung der Reichstagsſchreiben von 
1867 und 1873 wird vorgeſchlagen, den Rotirungshaltern eine theilweiſe 
Entſchädigung aus Staatsmitteln zu gewähren. 


Deutſchlan d. 

[Berlin, 22. Jan. [Diplomatiſches über die Lage. 
— Das Scheitern zweier Geſetzesvorlagen. — Leiden: 
feier. — Agitation gegen Abg. Herz. Abg. Richter 
(Hagen). — Commerzienrath Braun. — Socialiſtiſche 
Anklage. — Dr. Meyer.] Von einem diſtinguirten Diplomaten 
erhalten wir folgende Mittheilung: „Die Situation der Türkei charak⸗ 
teriſirt ſich von morgen alſo, daß in Konſtantinopel nur eine Anzahl 
untergeordneter Perſönlichkeiten, zum Theil Legationsſeeretäre, zum 
Theil nicht einmal der diplomatiſchen Hierarchie angehörend, die euro⸗ 
päiſchen Mächte repräſentiren. So z. B. iſt der Vertreter Deutſch⸗ 
lands ein Orientaliſt und Philologe, welcher in früherer Zeit als Dra⸗ 
goman in Konſtantinopel fungirte und ſpäter als Conſul und im Aus⸗ 
wärtigen Amte beſchäftigt worden iſt. Auch unter den Vertretern der 
anderen Mächte befindet ſich keine einzige Perſönlichkeit von politiſcher 
Bedeutung. Die vollſtändige Iſolirtheit iſt dadurch äußerlich auf das 
Schärfſte gekennzeichnet. In diplomatiſchen Kreiſen iſt man überein⸗ 
ſtimmend der Anſicht, daß die Politik der Pforte in den letzten Mo⸗ 
naten mit einer geradezu überraſchenden Ungeſchicklichkeit geleitet wor⸗ 
den iſt. Während es im Intereſſe der Türkei gelegen hat, mit Eng⸗ 
land, ihrem natürlichen Bundesgenoſſen, bei den jetzt beendigten Ver⸗ 
handlungen Fühlung zu behalten, verſtand ſie es, nicht blos durch 
ſchroffen Eigenſinn die Politik Englands bei jeder Gelegenheit zu 
durchkreuzen, ſondern auch die engliſchen Vertreter in Konſtantinopel, 
namentlich den Marquis von Salisbury perſönlich auf das Empfind⸗ 
lichſte zu verlegen. Die nächſte Folge davon war, daß es der ſchlauen 
ruſſiſchen Diplomatie gelang, eine ſehr weitgehende Verſtändigung mit 
England anzubahnen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Türkei 
während des Krieges mit Rußland von England keinerlei Unterſtützung, 
namentlich keine ſolche in finanzieller Beziehung, zu erwarten hat. 


Darüber giebt man ſich, nach den einlaufenden Berichten, in Konſtan⸗ 


tinopel auch keinen Iluſionen hin und Midhat Paſcha hat ſogar dieſer 


S I a a ae Da) BIER STREBEN RISSE EL UIR IHSTE SER SKEET DER ERREETTSTELIE DER IT END DIET AD EEALETIRENEN EL DIDI 


ich, giebt es nicht in der Welt? Vielleicht habe ich mich nicht recht 


Ebenſo zufällig bin auch ich hergekommen .... aber glücklicher 
Weiſe iſt's nicht mehr weit zur Station. 

Ueberflüſſigg... ich habe verſprochen, meine Anſicht zu beweiſen 
und will, mein Verſprechen einlöſen. Ich halte es für überflüſſig, die 
Tauſend Kleinigkeiten, Ereigniſſe und alltäglichen Zufälle anzuführen, 


die übrigens in den Augen eines jeden denkenden Menſchen als unum⸗ 


ſtößlicher Beweis für mich dienen könnten, d. h. für die Richtigkeit 
meiner Anſicht; allein ich ziehe es vor, bald mit einem, nicht unwich⸗ 
tigen Ereigniß zu beginnen, welches, wie ich meine, jeden Zweifel an 
der Richtigkeit des Ausdrucks: „Ueberflüſſig“ ſchwinden laſſen wird. 
Ich wiederhole es, ich werde mich nicht auf Einzelheiten einlaſſen, 
aber einen ziemlich intereſſanten Umſtand kann ich nicht mit Still⸗ 


ſchweigen übergehen, ebenſo eine Beobachtung, und zwar die ſeltſame 


Art und Weiſe, mit der meine Freunde (denn auch ich war nicht ohne 
Freunde) mich behandelten, ſo oft ich ihnen begegnete oder ſie beſuchte. 
Bei meinem Anblick ſchienen ſie ein ganz anderes Weſen anzunehmen: 
Wenn ſie mir entgegenkamen, lachten ſie unnatürlich und blickten mir 
nicht in die Augen oder auf die Füße, wie Andere zu thun pflegen, 
ſondern in's Geſicht, drückten mir in Eile die Hand und ſagten mit 
nicht geringerer Eile: „Ach, wie geht's, Czulkaturin!“ (das Schickſal 
hatte mich mit dieſem Namen bedacht), oder auch: „Ach, da kommt 
der Czulkaturin“, zogen ſich bald zurück und ſtanden fogar einige Zeit 
unbeweglich da, als wollten fie ſich etwas in's Gedächtniß rufen. Ich 
habe das Alles bemerkt, denn ich bin nicht ohne Scharfblick und Be⸗ 
obachtungsgabe; überhaupt bin ich kein dummer Menſch; ich habe bis⸗ 
weilen luflige Einfälle, die nicht ganz zu den alltäglichen gehören; 
aber, da ich ein überflüſſiger Menſch bin und einen Nagel im Kopfe 
habe, iſt es mir ſchwer, einen Gedanken zum Ausdruck zu bringen, zu⸗ 
mal ich von vornherein weiß, daß ich ihn fo ſchlecht als moglich aus⸗ 
drücken würde. Bisweilen erſcheint es mir ſogar merkwürdig, wenn 
ich Menſchen natürlich, ungezwungen ſprechen höre .... welche Kunſt, 
welche Kraft — denke ich bei mir ſelbſt. Die Wahrheit zu geſtehen, 
auch ich hatte bisweilen trotz jenes Nagels im Kopfe nicht übel Luft, 
meine Zunge zu gebrauchen; aber nur in der Jugend gelang es mir, 


ein wenig beſſer zu ſprechen, während ich in reiferem Alter mich faſt 


nie zu überwinden vermochte. Ich pflegte mir ſelbſt zuzuraunen: „Ich 
will lieber ſchweigen“, und das machte mich ſtill. 


Beziehung aus: So manche blühende ruſſiſche Jungfrau ſchweigt fo 
bedeutend, daß ſelbſt bei einem Menſchen, der darauf vorbereitet iſt, 


ein ſolches Schauspiel Fieberſchauer und kalten Schweiß hervorrufen 


kann. Aber nicht davon wollte ich ſprechen, und es ſteht mir nicht 
an, Andere zu kritiſtren. Ich beginne die Erzählung, die ich ver⸗ 
ſprochen habe. N 


Es war vor einigen Jahren, verſchiedene Umſtände, die an und 


für ſich ganz unſcheinbar ſind, dle aber einen großen Einfluß geübt 
auf den Reſt meines Lebens, hatten mich in die Kreisſtadt O. ... 
geführt, wo ich über ½ Jahr zubrachte. Die ganze Stadt zieht ſich 


über den Abhang eines Berges und iſt ſehr unregelmäßig gebaut. Die 


Zahl ihrer Einwohner beläuft ſich ungefähr auf 800. Sie ſind ſehr 


daß man für dieſes Mal auch ohne das fünfte Pferd ‚hätte fertig wer- arm und wohnen in elenden Häuschen; die Hauptſtraße iſt anſtatt des 


Im Schweigen 
ſind wir alle tüchtig, beſonders zeichnen ſich unſere Frauen in dieſer 


Ueberfüffig. — So iſt es. Auf andere Menſchen läßt ſich dieſes Wort 
nicht anwenden. Die Menſchen können boͤſe, aut, vernünftig, dumm, 
Angenehm oder unangenehm fein; aber überflüſſige Menſchen glaube 


den können. Nachdem er eine Welle geſchwiegen und mit dem Kopf] Pflaſters hier und da mit ungeheuren Stücken roher Sandſteine aus⸗ 
geſchüttelt, bearbeitete er das arme Pferd mit der Peitſche, die über gelegt; daher kommt es, daß die Fahrt auf derſelben fo läſtig iſt, daß 
den mageren Rücken bis unter den Leib reichte — und endlich fagte |felbft leere Wagen dieſen Weg vermeiden; ganz in der Mitte des 
er lächelnd: „In der That, es kam mir zufällig unter die Hand! Der äußerſt ſchmutzigen Platzes ſteht ein kleines Gebäude, gelb bemalt; in 
Teufel weiß wozu.“ + dieſem Gebäude figen in finſteren Löchern Menſchen mit ungeheuren 


— dorng biefer 


autoriſirten Ueberſetzung iſt verboten 
* Der Ne. : 2 
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dieſen u 


ommende Haltung gegen England ſehr leicht hätte vermeinden 

önnen. Politiſch iſt dieſes Verfahren nicht zu rechtfertigen und 

erklärt wird daſſelbe nur durch den Fatalismus der Türken. Von 
anderer Seite nimmt man jedoch an, daß die Türkei eine 
unmittelbare Kriegs: Erklärung Rußlands nicht befürchte und für 
weitere Folge auf Oeſterreich rechne, welches ſich ſtets als 

Keil zwiſchen die panſlaviſtiſchen Anſprüche Rußlands auf den Orient 
ſchieben laſſe.“ — Der Geſetzentwurf, betreffend die Befähigung zum 
hoͤheren Verwaltungsdienſt, wird in den nächſten Tagen dem Ab: 
geordnetenhauſe zugehen. Gutem Vernehmen nach wird der Landrath⸗ 
aragraph in der Vorlage unverändert wiederkehren. Es darf indeſſen 

derſichert werden, daß die Mehrheit des Hauſes bei ihrem Votum vom 
vorigen Jahre verharrt. Das Herrenhaus wird ſchwerlich von feiner 
früheren Anſicht über die Examina der Landräthe zurückkommen, ſobald 
die Regierung auf die Faſſung des betreffenden Paragraphen beſteht, 
und ſo dürfte das Geſetz in dieſer Seſſion abermals ſcheitern. Ebenſo 
wird ſich die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes bei der zweiten und 
dritten Leſung des Geſetzentwurfs über die Umzugskoſten der Staats⸗ 
beamten verhalten. Wie wir von Abgeordneten der Mehrheitsparteien 
hören, iſt keine Ausſicht vorhanden, daß die beiden ſtreitigen Beſtim⸗ 
mungen des Entwurfs, auch wenn ſie amendirt würden, vom Hauſe 
angenommen werden. Zwar kündigte der Regierungscommiſſar, Ge⸗ 
heime Rath Rüdorff, an, daß die Regierung an den beiden Beſtim⸗ 


usſicht, wenn das Haus die beiden Beſtimmungen verwerfen ſollte. 
ber dieſe Drohung hat bei der Mehrheit nicht verfangen. — Der 
udrang zu dem Hofmarſchallamte, welches die Karten zu der feier⸗ 
lchen Ausſtellung der ſterblichen Reſte der Prinzeſſin Carl ausgiebt, 
dar heute ſehr groß. Für die Mitglieder des Abgeordnetenhauſes 
burden eine Anzahl Karten früh Morgens im Leſezimmer des Hauſe 
dertheilt. — Im dritten Berliner Reichstagswahlbezirke agitiren jetzt 
die Socialdemokraten gegen den Abg. Herz, mit dem Gerüchte, der⸗ 
ſelbe ſei Jude. 
genannten „kleinen Leuten“ der Reichs hauptſtadt das jüdiſche Reli⸗ 
gionsbekenntniß noch eine Art Makel bedeutet. In dieſem ſpeciellen 
alle kann nun Herz freilich leicht nachweiſen, daß er in einem chriſt⸗ 

lichen und zwar im katholiſchen Bekenntniſſe erzogen tt. — 
de Af iſt die Wiederwahl des früheren Abg. ma aun durch 
alionen des deutſch⸗conſervativen Stadtgerichtsrath Wilmanns 

85 gefäßchet. Der Abg. dc rn 

9 gegen die Niendorf ſchen Wahlpamphlete ſprach, wird heute in 
Saen für 3 3 Der frühere Abg. Braun⸗ 
Hersfeld, deſſen Name mit vielen gemeinnützigen und humanitären 
Beſtrebungen verknüpft iſt, hat ſich bekanntlich vom politiſchen Leben 
vollſtändig zurückgezogen. Jetzt ſcheint er auch ſeine geſchäftliche Wirk⸗ 
ſamkeit aufgeben zu wollen; ſein umfangreiches Anweſen in Hersfeld 
{ft bereits in andere Hände übergegangen. — Das unſchuldige Fiſch⸗ 
Eſſen und die Weinprobe des deutſchen Reichstages haben bei der 
ſoeialdemokratiſchen Wahlagttation doch auch ihre, wenngleich beſchel⸗ 
dene Rolle geſpielt. In einem Aufrufe für Bebel, der in vielen 
auſenden von Exemplaren in Leipzig verbreitet wurde, heißt es: 
Hunderttauſende leiden heute die bitterſte Noth, ſie möchten arbeiten 
Men, welche behaupten, daß fie ſich mit Handel beſchäftigen; hart 
aneben erhebt ſich eine hohe Säule, bunt gemalt, um dieſe Säule 


n ſteht ei) forma auf Befehl der ſtädtſſchen Behörde ein Wagen 
N gelbem Heu und um denſelben ſpaziert eine ſtädtiſche Henne. 


einem Wort, in dem Städtchen O... kann man leben, ganz 


wie man will. In den erſten Tagen meines Aufenthaltes daſelbſt 


verging ich faſt d i ; 
widerfahren laſfen. Langeweile. Ich muß mir hierin Gerechtigkeit 


iſt das nicht mei 
N 1 0 
trägt. 


demſelben a 


| 
Mungen feſthalten werde und ſtellte das Scheitern der Vorlage in 


8 der phyſiſchen und moraliſchen Lage der Arbeiter und ihrer Familien hegen 
reit ſind, ſo fühlen wir uns dennoch verpflichtet, gegen, die Art und 
Es iſt bedauerlich, aber wahr, daß auch bei den ſo⸗ wie der genannte Verein dieſes Ziel erſtrebt, zu proteſtiren, indem dieſelbe, 


ſtande des Vereins ausdrüclich erklart worden ist, 


Falls, welcher die Stimmen der Socialdemokraten gewinnt, 
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Anſicht in vertraulichen Geſprächen gegenüber den Repräſentauten der und verdienen und finden nichts. Die herrſchenden Parteien im 
ce einen weit ſchärferen Ausdruck gegeben, als im großen Rathe. Reichstage aber legen dteſen Zuſtänden gegenüber die Hände in den 
an fragt ſich in hieſigen diplomatiſchen ſowohl als in militäriſchen Schooß und halten Gelage, weil fie das Syſtem, deſſen Früchte ſie 
„ wie die Pforte bei ihren völlig zerrütteten Finanzen unter ſelber find, nicht bekämpfen wollen, nicht bekämpfen können. — Dr. 
mſtänden daran denken kann, die Eventualitäten eines Krieges Rudolph Meyer iſt ſchon vorgeſtern Nachmittag auf freien Fuß ge⸗ 
mit Rußland herauf zu beſchwören, welche fie durch eine entgegen⸗ ſetzt worden, nachdem die beträchtliche Cautionsſumme von 10,000 
! Im Audienztermine bemerkte man einflußreiche 


Mark erlegt war. 
wohlvermögende Gönner ſeiner Beſtrebungen. - 

[Preußiſche Jahrbücher.] Zur Geſchichte der Kriegsverfaſſung des 
Deulſchen Reiches. I. (Max Jähns.) Die Provinz P 
Kreisordnung. (3.) (Hugo v. Wilamowig-Möllendorff.) 
Philipp von Brandenburg und die Gräfin Salmour. (Mit Benutzung 
archivaliſcher Quellen. (J. F.) Die Kämpfe in Serbien. (Von einem 
Generalſtabsoffizier.) Rauch's hundertjähriger Geburtstag. (Hermann 
Grimm.) Politiſche Correſpondenz. (Der Kampf um die Juſtizgeſetze.) (W.) 

Bromberg, 22. Jan. [Der Pieranier Kirchentumults⸗ 
Proceß, ] welcher am 11. und 12. Juli v. J. vor dem damals hier 
tagenden Schwurgericht zur Verhandlung kam, hat ein trauriges Nach⸗ 
ſpiel erhalten, denn am 17. d. wurden von dem hier tagenden Schwur⸗ 
gerichte 2 Perſonen, der 66 Jahre alte Wirthſchaftsbeamte Anton 
Synoradzki aus Maſzenice und der frühere Wirthſchaftsinſpector Reni⸗ 
gius Kryſzewski aus Inowraclaw, erſterer, welcher am 11. und 12, 
Juli als Zeuge vernommen wurde, wegen damals geleiſteten wiſſent⸗ 
lichen Meineids und letzterer wegen Verleitung zu demſelben zu je 
einem Jahre Zuchthaus verurtheilt. 

Braunſchweig, 22. Jan. [Auf der letzten braunſchweigi⸗ 

chen Landesſynode] machte, wie die „N. Eo. K.⸗Z.“ berichtet, 
Geh. Rath. Trieps die Mittheilung, daß auch für den Fall, daß in 
Zukunft ein nicht evangeliſch⸗lutheriſcher Fürſt das Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig regieren follte, der Landeskirche ein evangeliſch-lutheriſches Kirchen⸗ 
regiment garantirt ſei. 

Aachen, 22. Jan. [Erklärung.] Das „Echo der Gegenwart“ 
enthält folgende Erklärung: 

„Die Seitens des hieſigen Arbeitervereins vom heil. Paulus ſeit 
einiger Zeit hervorgerufene Erregung eines großen Theils unſerer Pfarran⸗ 
gehörigen aus dem Arbeiterſtande veranlaßt uns zu nachſtehender Erklärung: 
„Obgleich wir fortwährend die aufrichtigſte Theilnahme für die Verbeſſerung 


und in jeder unſerer amtlichen und ſocialen Stellung angemeſſenen Weiſe 
nach wie vor in Wort und That für das Wohl der Arbeiter einzufteten = 
eiſe, 


wie bereits vor Jahren durch den hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof dem Vor⸗ 

r h egen chriſtliche Grundſätze 

dielſach verſtößt und die Gefahr nahe liegt, daß die Arbeiter der Social⸗ 

demokratie, welche doch bekämpft werden ſoll, in die Arme geführt werden. 

Aachen, den 11. Jan. 1877. Das katholiſche Pfarrcapitel der Stadt.“ 
Was ſagt die „Schleſ. Volkszeitung“ zu dieſer Erklärung? 

Aus Baiern, 21. Januar. [Die Stichwahlen und die 


Der Abg. Richter (Hagen), der geſtern in Branden⸗ Parteien.] Die drei Stichwahlen, welche in dieſer Woche in München, 


Nürnberg und Dinkelsbühl vollzogen werden, weiſen den politiſchen 
Parteien eine fo beſtimmte Stellung an, daß die Grundrichtung und 
augenblickliche Stimmung derſelben in voller Deutlichkeit hervortritt. 


oſen und die neue 
air Karl 


auch darum, diejenigen Wahlberechtigten zur Stimmabgabe zu ver⸗ 
mögen, welche ihr Wahlrecht am 10. nicht ausgeübt haben. Wie ſich 
die Socialdemokraten entſcheiden werden, iſt noch ungewiß: weder der 
nationalliberale Bourgeois noch der behäbige Stadtpfarrer übt auf ſie 
irgendwelche Anziehungskraft. Die Liberalen ſind unermüdlich für 
ihren Candidaten thätig, deſſen Erfolg fie diesmal, dem Ziele in der 
erſten Wahl ſo nahe, als einen Ehrenpunkt für München behandeln: 
Tag für Tag werden in den frequenteſten Wirthshäuſern Wähler⸗Ver⸗ 
ſammlungen abgehalten, in denen die beſten oratoriſchen Kräfte der 
Münchener „Reichsfreunde“, Männer wie Schauß, Henle, Gotthelf, 
Schleich u. a. m. mit dem unermüdlichen Wahlagitator Vecchioni, dem 
Redacteur der „Neueſten Nachrichten“, an der Spitze den Hörern zum 
Bewußtſein zu bringen ſuchen, daß die Ultramontanen nur auf Geiſtes⸗ 
knechtung ſinnen und für die deutſche Sache nichts haben als tückiſche 
Vergiftung und Verneinung, während die liberalen Redner für Maffei 
nicht allein deſſen nationale Geſinnung in's Feld führen, ſondern auch 

ſeine prakliſche Tüchtigkeit in wirthſchaftlichen Fragen, wie ſie großen⸗ 
theils auf der Tagesordnung der neuen Parlamentsſeſſion ſtehen. Auch 
die neueſten Alarmrufe des „Reichs⸗ Anzeigers“, der „Norddeutſchen 
Allg. Zig.“ und der „National⸗Zeitung“ gegen die antideutſchen Ten⸗ 
denzen Frankreichs ſinden bereits für die Wahlbewegung Verwerthung. 
Der Führer der baieriſchen Nationalliberalen, Freiherr v. Stauffenberg, 
bekämpfte die Wahl Weſtermayers mit einem Hinweis auf die durch 
die franzoͤſiſche Feindſeligkeit drohende Kriegsgefahr, der gegenüber an 
die Haltung der baieriſchen Clericalen im Juli 1870 zur Abſchreckung 
erinnert wurde. Daß auch diefes Argument wirkſam war, iſt immer⸗ 
hin als Symptom der nach den citirten Alarmrufen ſelbſt in einſichlige 
Kreiſe gedrungenen Befürchtungen erwähnenswerth, ſo wenig auch die⸗ 
ſelben thatſächlich gerechtfertigt erſcheinen. Minder loyale Gemüther 
glauben in den offielöfen Schwarzmalereien der politiſchen Situation 
vorzugsweiſe die Tendenz erkennen zu dürfen, die Reichstreue für den 
erſehnten conſervativen Hauch und die ſteigenden Anforderungen der 
Wehrhaftigkeit zu verwerthen, deren Folgen ſich doch auch in der wirth⸗ 
ſchaftlichen Lage geltend machen. Von ſolchen Reizmitteln Gebrauch 
zu machen fühlt man ſich auf nationaler Seite um ſo mehr veran⸗ 
laßt, als die ſocialiſtiſchen und clericalen „Reichsfeinde“ in dem wirth⸗ 
ſchaftlichen Druck und dem Culturkampfe ein reiches Arſenal für ihre 
Angriffe auf das Reich beſitzen, das ſie auch nach allen Kräften 
ausnützen. Der Ultramontanismus iſt durch die rückgängige Bewe⸗ 
gung in der Wahlbetheiligung ſeiner Getreuen, wie ſie am 10. Januar 
noch in Baiern zu Tage trat, keineswegs entmuthigt. Ein großer 
Theil der clericalen Partei ſchreibt die — für das Wahlreſultat in 
Baiern übrigens noch unweſentlich gebliebene — Abnahme in der 
Wahlbetheiligung der weitverbreiteten Unzufriedenheit mit dem lauen, 
unentſchiedenen Vorgehen der bisherigen Führer, der Jorg, Freytag 
u. ſ. w. zu und hält gerade den gegenwärtigen Zeitpunkt für den rich⸗ 
tigen, um zur Bildung einer entſchiedenen katholiſchen und baleriſchen 
Volkspartei zu ſchreiten. Die publiciſtiſchen Dioscuren dieſer Richtung, 
Dr. Sigl in München und Dr. Rittler in Würzburg, finden an den neu⸗ 


Im Wahlkreiſe München II., welcher aus vorſtädtiſchen Bezirken der gewählten Reichstagsabgeordneten, den Clerikern Ratzinger, Lindner und 


baleriſchen Hauptſtadt und ihrer ländlichen Umgebung beſteht, hat die 


engere Wahl zwiſchen dem Geiſtlichen Rath und Pfarrer von der zum Protector des neuen Vereins ausgerufene Graf 


Frauenkirche Dr. Weſtermayer und dem Fabrikbeſitzer v. Maffei zu ent 
cheiden. Bei der Wahl am 10, hatte Weſtermayer 10,492, Maffei 
9092 Stimmen erhalten, während 2568 Stimmen einem Social⸗ 
demokraten zufielen. Für die Stichwahl handelt es ſich nicht blos 
darum, ob einer von den zwei genannten Candidaten und, bejahenden 


— 


ferner 2 Gutsbeſitzer, unzertrennliche Freunde; fie waren nicht mehr jung und 
ziemlich mitgenommen: der jüngere von ihnen verſpottete ewig den 
älteren und ſo oft dieſer ſprechen wollte, ſchloß er ihm den Mund 
mit der Mahnung, daß er nicht einmal die einfachſten Regeln der 
Orthographie kenne. „Ja, ja, meine Herren“ — pflegte er mit Eifer 
in Gegenwart Aller zu ſagen: „Sergius Sergiuſchowitſch hat keine 
Ahnung von der Orthographie!“ Und alle Anweſenden fingen an zu 
lachen, obwohl vielleicht Keiner von ihnen tüchtiger war in der Kunſt, 


Aber ich vergeſſe, daß ich nur noch wenig Zeit habe und laſſe 


ſondern ! ſchäftigungen geradezu herausforde 


Stöckel, mehr oder minder thatkräftige Actionsgenoſſen, und wenn auch der 
Ludwig Arco⸗ 
Zinneberg die Führerſchaft vorläufig abgelehnt hat und einige andere 
für das Comité erwählte Herren ſeinem Beiſpiel gefolgt ſind, ſo iſt 
der neuen Partei bei den Maſſen ein um ſo leichterer Erfolg erreichbar, 
wenn die bisherigen Leiter der „baieriſchen Patrioten“ in ihrer Unge⸗ 
ſchicklichkeit auch ferner die Erfolgloſigkeit ihrer parlamentariſchen Be⸗ 
rn. — In den überwiegend prote⸗ 

ht 3 


A — ... 
men Sie näher, wir nennen ihn Popka.“ Ich trat einen Schritt 
näher und beugte mich ein wenig herunter. „Nicht wahr, er iſt rei⸗ 
zend?“ Sie wendete ſich nun mit dem Geſichte zu mir, aber wir 
ſtanden einander ſo nahe, daß ſie genöthigt war, den Kopf ein wenig 
zurückzuwerfen, um mich mit ihren hellen Augen anſehen zu können. 
Ich blickte auf ſie: ihr Geſicht, jugendfriſch wie eine Roſe, lächelte fo 
herzinnig, daß auch ich Muth bekam und vor Freude beinahe mit⸗ 
lachte. Da ging die Thüre auf, Herr Ozogin trat ein. Ich ging 


ohne orthographiſche Fehler zu ſchreiben; dem unglücklichen Sergius ihm bald entgegen, redete ihn ganz ungezwungen an und weiß ſelbſt 
Sergluſchowilſch blieb die Zunge im Munde ſtehen und er nickte unter nicht mehr, wie es kam, daß ich bei ihnen zu Mittag blieb und den 
gezwungenem Lächeln mit dem Kopfe. 


ganzen Abend daſelbſt zubrachte. Am folgenden Tage lachte mich der 


ich mich au 
in der Stadt 

Die Terentjew 
zu laſſen. 5 


mich nicht in Ruhe 
e Probe unſerer Unterhaltung: 

das Ach, mein goldenes Herrchen! Laſſen Sie doch 
reißen Es ſchadet Ihnen, das ewige Schreiben und Wieder: 


Ich. Das t 


de hue ich nur ſo, um die Zeit todtzuſchlagen. 


Mit G Wenn Sie lieber Thee trinken wollten und ſchlafen gehen. 

ottes Hilfe werden Sie ſchwitzen und ein wenig ſchlummern. 
Ich bin nicht schlaft g 

nur, legen Aber was Sie fagen, um Gottes Willen! Legen Sie ſich 
2 a ſich, es wird Ihnen gut thun. 

Sie. muß ja doch ſterben, gute Terentſewowa! 

Sie, daß ii eit behüte uns und erbarme ſich unſer ... . wie, befehlen 
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Sie. werde keine ganze Wo 


88 
gehe alſo, den Sale do 


. u altes, 
Dich kein Menſch 


che mehr leben, Terentjewowa! 
ch endlich auf mit ſolchen Reden! .... Ich 


owar beizuſtellen. ö 1 
gelbes, zahnloſes Geſchöpf! Sollte ich auch ſchon für 
mehr ſein e i 

24. März. — Schreckliche Kälte. 


Amtsgeſchäft in das Haus eines gewiſſen 
1 ſchowitſch, eines der bedeutenderen Beamten des 
5 dantchaft mit ihm machte ich erſt zwei Wochen 

ag an der Hauptſtraße und unterſchied ſich von 
Ausdehnung, durch ein angeſtrichenes Dach 
er dem Thor, Löwen von jener Race, die 


tab 
eibeige 
Stadt S 


andere B 
A tiger bogen 


8 e verkehrten be 


hafter Menſch; der 


gefärbt Ob 
a em Haar, ſteifem Obe 


kanntſchaften, aber wenn ich, ſobald ich das erſte Mal mit Jemandem 


n kannte geweſen. Ich will erzählen, wie das kam. 
age nach meiner Ankunft in O.... führte] 


ſiehe, da ſteht am Fenſter, den Rücken zu mir gekehrt, ein Mädchen 


mich auf allzu genaue Beſchreibungen ein. Ich will daher ohne Um⸗ 
bel dagen Biogn war verheirathet und hatte eine Tochter, Eliſa⸗ 
beth Cyrylowna, in die ich mich verliebte. . 

Ozogin ſelbſt war ein gewöhnlicher Menſch, weder böfe noch gut; 
feine Frau hatte Aehnlichkeit mit einer alten Gluckhenne, aber die 
Tochter ſchlug ihren Eltern nicht nach. Sie war durchaus ſchön, von 
lebhaftem und zugleich mildem Temperament. Aus den blauen, hellen 
Augen ſchaute Gute und ein ewiges Lächeln ſpielte um ihren Mund. 
Ihre friſche Stimme hatte einen ſehr angenehmen Klang; ihre Be⸗ 
wegungen waren gemeſſen, aber zugleich voll Leben; das Roth der 
Jugend trat oft auf ihr liebliches Geſichtchen. Eliſabeth Cyrylowna 
kleidete ſich nicht allzu reich: Am Beſten ſtand ihr ein weniger geſuchtes 
Kleid. Von Natur war ich nicht ſchnell in der Anknüpfung von Be⸗ 


ſprach, mich ſchnell frei und ungezwungen fühlte, — was übrigens 


| 
faſt nie vorkam, ſo ſprach das ſehr für dieſe Perſon. Mit Frauen 


Diener Ozogin's, ein kurzſichtiger Longus, während er mir den Mantel 
abnahm, ſchon wie einen alten Bekannten, einen Freund des Hauſes an. 

Sein eigenes Haus haben, ſich ſelbſt ein eigen Neſt, wenn auch 
nur für kurze Zeit, zu bauen — dieſes Glück habe ich als ein über⸗ 
flüffiger Menſch, als ein Menſch ohne Familien⸗Erinnerungen nie 
empfunden. Beſäße ich nur ein Stäubchen von Etwas, das ſich mit 
einer Blume vergleichen ließe, und wäre dieſer Vergleich nicht gar zu 
abgenutzt, ich wagte zu ſagen, daß ich ſeit dieſem Tage aufzublühen 
begann. Alles in mir und um mich her unterlag einer ſchnellen Um⸗ 
geſtaltung! Mein ganzes Leben umftrahlte die Liebe, ja, mein ganzes 
Leben, bis in das tiefſte Innere, ſo etwa, wie wenn man in ein 
dunkles, unbewohntes Zimmer ein Licht hineinbringt. Ich legte mich 
ſchlafen und ſtand auf, kleidete mich an, frühſtückte, rauchte meine 
Pfeife — alles anders als vorher; ich hüpfte ſogar beim Gehen, als 
wären mir plötzlich Flügel gewachſen. Ich erinnere mich, daß ich mir 
vom erſten Augenblicke des Gefühles bewußt war, welches Eliſabeth in 
mir geweckt hatte: Ich liebte ſie leidenſchaftlich vom erſten Tage an 


aber habe ich nie verſtanden, umzugehen. In ihrer Gegenwart wur⸗ und von dieſem Augenblicke war es mir nicht unbewußt, daß ich ſie 
den meine Züge bald düſter, bald ſtreng, oder ich zeigte gar auf die liebe. Im Verlaufe von drei Wochen ſah ich ſie täglich. Dieſe drei 
dümmſte Weiſe meine Zähne und verlor fo weit meine Geiſtesgegen⸗ Wochen waren der glücklichſte Abſchnitt meines Lebens; aber die Er 
wart, daß mir die Zunge wie gelähmt war. Zu Eliſabeth Corylowna innerung an fie erfüllt mich mit tiefem Schmerz; ich kann mir dieſe 
dagegen fühlte ich mich bald fo hingezogen, als wären wir alte Be- drei Wochen nicht anders vorſtellen, als im Zuſammenhange mit dem, 


Hauſe iſt? Man antwortet mir: „Ja, die Herrſchaft kleidet ſich an, 
wollen Sie indeſſen hier eintreten?“ Ich gehe in das Prunkzimmer, 


im weißen Klelde mit einem Vogelbauer in der Hand. Meiner Ge: 
wohnheit gemäß war ich bald etwas verlegen, aber trotzdem räuſperte 
ich mich anſtandshalber. Das Mädchen wandte ſich um, ſo ſchnell, 
Da ſie mich er⸗ 


i 


das Thierchen iſt. Sehen Sie, es fürchtet ſich gar nicht.“ (Ich konnte 
mich nicht genug wundern, daß auch ich mich nicht fürchtete.) „Kom⸗ 


Hirn bekanntlich beinahe ganz unthätig. { 
Gefühl, das Gefühl der Seligkeit erfüllt fein ganzes Sein, ergreift 
ihn ganz; das Bewußtſein feiner Eigenart entſchwindet ihm — er 
fühlt ſich unſagbar glücklich, wie ſich manche Dichter gern ausdrücken, 
aber wenn dieſer „Zauber“ vorüber geht, macht fi) der Menſch ſelbſt 
Vorwürfe und bedauert, daß er während dieſer Glückſeligkeit ſo wenig 
ſich ſelbſt beobachtet hat, daß er durch Betrachtungen und Erinnerun⸗ 
gen feinen Genuß nicht geſteigert, nicht verlängert hat. ..., als ob 
der, der vor Glück ſeiner ſelbſt nicht Herr iſt, Zeit und Luſt hätte 
über ſeine Gefühle nachzudenken. N 
gleicht einer Fliege auf der Sonne. Deshalb bin auch ich, wenn ich 
jener drei Wochen gedenke, nicht im Stande, mir im Geiſte klar und 
deutlich den Eindruck wieder wach zu rufen, den ich damals empfan⸗ 
gen, zumal in dieſer ganzen Zeit zwiſchen uns nichts vorgefallen iſt, 
was beſonderer Aufmerkſamkeit würdig geweſen ware .... jene zwanzig 
Tage ſtehen vor meinem Gedächtniß, wie etwas Strahlen-Umfloſſenes, 
Duftiges und Jugend⸗Athmendes, wie ein farbenreicher Himmelsbogen 


was nach ihnen kam und eine verbiſſene Bitterkeit ergreift mein leid⸗ 
1 Ich komme eines Vormittags zu Ozogin und frage, ob er zu erfülltes Herz. 


So oft der Menſch das Gefühl der Seligkeit hat, ſo oft wird ſein 
Das ruhige und freudige 


Der Menſch im Taumel des Glückes 


n meinem traurigen Leben. Nur von dem Augenblicke an iſt mir 


mein Gedächtniß treu, wo die Schläge eines bitteren Schickſals auf 
mich herabfielen. 


(Fortſetzung folgt.) 


binzen in Verbindung ſtand. Sie habe au 


ſtantiſchen Wahlkreiſen Nürnberg und Dinkelsbühl find die Verhält-] Königs ist, ihn hat die „Gazzetta d Italia“ auf die gemeinfte Weiſe durch 


niſſe natürlich ganz andere. In letzterem iſt es allerdings von Wich⸗ 
tigkeit für den Stichentſcheid zwiſchen dem Fortſchrittsmann Erhard 
und dem „deutſch⸗conſervativen“ Luthardt, ob ſich die am 10. Januar 
für einen katholiſchen Cleriker abgegebenen 2516 Stimmen bei der 
Stichwahl den 7153 Stimmen Erhard's oder den 4985 Luthardt's zu⸗ 
wenden werden und leider iſt das letztere zu fürchten; indeſſen darf 
auf eine weit zahlreichere Betheiligung der Liberalen an der Stichwahl 
und ſomit auf den Sieg des erprobten Vertreters der Fortſchrittspartei 
gehofft werden. Der Sieg wäre um ſo ehrenvoller, als Luthardt 
(Regierungsrath in Augsburg) unter allen baieriſchen Candidaten der 
Deutſchconſervativen jedenfalls der bedeutendſte iſt. — In Nürnberg 
nehmen die liberalen und reichstreuen Elemente alle Kräfte zuſammen, 
um ihren bisherigen fortſchrittlichen Abgeordneten, Rechtsanwalt Dr. 
Frankenburger, gegen den Socialdemokraten Grillenberger durchzu⸗ 
bringen und die altehrwürdige Noris im deutſchen Parlamente nicht 
unwürdig vertreten zu laſſen. Nach einem Mahnwort Luthardt's treten 
auch die Nürnberger Conſervatizen für den ihnen ſonſt ſehr wenig 
ſympathiſchen Fortſchrittsmann ein. Gleichzeitig mit dieſem Briefe 
werden Sie hoffentlich telegraphiſche Nachricht von der Wahl deſſelben 


erhalten. 
Deſterreich. 


2 Wien, 22. Jan. [Der Koſſuth⸗Spectakel in Peſt.] 
Es iſt keine ungünſtige Chance für die Erblande bei den Ausgleichs⸗ 
verhandlungen, daß gerade in dem Momente, wo der Reichsrath wieder 
zuſammentritt, um endlich denn doch dieſe Frage in Fluß zu bringen, 
die Czegleder Wallfahrer die Koſſuth⸗Hetze zu Peſt in Gang gebracht. 
In allen ihren Differenzen mit den Erblanden haben die Magyaren 
bekanntlich immer auf die Sympathien ſpeculirt, die ihnen ihre demon⸗ 
ſtrative Loyalität und den Einfluß ihres Adels bei Hofe eintragen ſoll⸗ 
ten. Natürlich mußte ſich ſchon bei Tisza's Amtsantritt dieſer Factor 
weit weniger zu ihren Gunſten geltend machen, als unter den voran⸗ 
gehenden deakiſtiſchen Miniſterien: die Gründe bedürfen wohl keiner 
Erörterung. Die Haltung Tiszas in der Orientfrage aber, zumal im 
Gegenſatze zu dem „ſtrammen Regimente“ unſeres Cabinets in Prag 
bei der Tſchernajeff⸗Farce, mußte die Situation des Peſter Miniſteriums 
noch mehr erſchweren, insbeſondere ſeitdem ſich daran die höchſt unbe⸗ 
queme ſüdſlaviſche Propaganda geknüpft. Erſt der intendirte Fackel⸗ 
zug für Served Effendi, dem gegenüben Tisza ſich ſo ſchwankend be⸗ 


die Veröffentlichung jenes Libells verleumdet. 
Florenz, 19. Jan. [Hegereien gegen Nicotera.] Man 
ſchreibt den „H. N.“: Sofort nachdem Vaſtarini, der Anwalt Nico- 
tera's, vorgeſtern dem Zuchtpolizeigerichte angezeigt hatte, daß er vier 
Briefe des früheren Miniſters Grafen Cantelli an den Präfecten von 
Florenz überreichen wolle, aus denen ſich ergebe, daß die „Gazzetta 
d'Italia“ monatlich 5000 Lire, im Maͤrz 1876 ſogar 10,000 Lire 
Subvention erhalten habe, telegraphirte der Eigenthümer und Heraus⸗ 
geber der „Gazzetta“ an den jetzt in Parma wohnenden Grafen Can⸗ 
telli, den Amtsvorgänger Nicotera's, und theilte dieſem den Vorfall 
mit. Cantelli telegraphirte zurück und beſcheinigte in der Depeſche, 
daß die erwähnten Summen zwar an Pancrazi gezahlt wurden, aber 
nicht im Intereſſe der „Gazzetta d'Italia“, ſondern zu anderweitiger 
Verwendung. Der verantwortliche Gerant der „Gazzetta“ veröffent: 
licht dieſe Antwort und verſichert zugleich, daß letztere nichts aus den 
geheimen Fonds erhalten habe. Pancrazi brachte geſtern die Antwort 
Cantelli's an den Straßenecken zur öffentlichen Kenntniß, die 
Polizei ließ aber die Placate wieder abreißen. Pancrazi und feine Ad⸗ 
vocaten haben auch gewußt, daß jene vier Briefe in öffentlicher Gerichts⸗ 
ſitzung produeirt werden ſollten, und, um dies zu verhindern, haben 
ſie einen Mitarbeiter der „Gazzetta“ und einige andere Herren vor⸗ 
geſtern in den Gerichtsſaal geſchickt, mit dem Auftrage, in dem Augen⸗ 
blicke, wo Vaſtarini von der Exiſtenz jener Briefe ſprechen würde, 
Scandal zu machen und die Verleſung der Briefe zu verhindern. 
Der in Florenz erſcheinende „Corriere Italiano“ meldet, daß ein 
Correſpondent der „Gazzetta“ ſchon ſeit einigen Tagen in der Stadt 
Unruhen anzuzetteln ſich bemühe, für die man den Miniſter des Innern 
verantwortlich machen wolle. Die Feinde deſſelben hätten deshalb auch 
geſtern die brotloſen, unzufriedenen Arbeiter durch Straßenplacate 
zu einer Verſammlung auf den Signoriaplatz einladen laſſen, auf 
welcher ſie über ihre „Rechte“ berathen ſollten. Der eigentliche Zweck 
der Zuſammenberufung wäre aber geweſen, Unruhen zu provociren 
und dem Miniſter des Innern Verlegenheiten zu bereiten. Der „Corr.“ 
fordert daher die Einwohner der Stadt auf, ſich ruhig zu verhalten 
und die Hetzereien nicht dadurch zu unterſtützen, daß man ſich 
hineinmiſche. 

Rom, 17. Jan. [Aus der Deputirtenkammer. — An: 
griff auf Nicotera.] Am Montag, den 15. Jan., hat nach Ab⸗ 
lauf der parlamentariſchen Ferien die erſte Sitzung des Abgeordneten⸗ 


nahm — beiläufig es erregte geſtern in Peſt großes Aufſehen, daß hauſes ſtattgefunden; fie verlief aber hoͤchſt kläglich, indem fie ſchon 


die Majeſtäten bei dem großen Hofcerele in Ofen ſich zuerſt von den 
1600 Anweſenden dieſen türkiſchen Generalconſul vorſtellen ließen und 
lange mit ihm converſirten, — dann die Deputation an Abdul Kerim. 
Als Gegenſchlag die Ueberſendung des Zrinyi'ſchen Säbels Szigether 


Angedenkens nach Cetinje, und Sammlungen zur Anſchaffung eines Ehren: 


ſäbels für den glorieux vaineu von Kujarevac, den Oberſten Horvatovic. 
Nun gar die Koſſuth⸗Farce! Sie könnte leicht das Maß zum Ueberfließen 
bringen — nicht momentan: aber der ungariſche Reichstag ſelbſt dürfte 
Tisza fallen laſſen, wenn er ſieht, daß dieſer mit ſeinem ſchon ſtark 
verblaßten Nimbus keine chauviniſtiſchen Forderungen mehr bei Hofe 
durchſetzt! Kaiſer und Kaiſerin fuhren gerade zur Jagd in zwei 
offenen Wagen hart am Bahnhofe vorbei, als ſich dort der Spektakel 
mit den Czegledern abſpielte. Brauſende Eljens begrüßten die 
Majeſtäten aus dem Munde von Studentenſchaaren, die alle Koſſuth's 
Bildniß in den Nationalfarben auf der Bruſt trugen. „Czegled 1848“ 
ſtand auf der Fahne, die der Deputation voranwehte und die während 
der Revolution der berittenen Nationalgarde der Stadt angehoͤrte. An 
der Spitze der Deputation ſtanden der Bürgermeiſter Bartha und der 
reformirte Pfarrer Dobas. Bei dem darauf folgenden Bankette toaſtirte 
Dobas auf Koſſuth, den wir bitten heimzukehren, „um Jemanden zu 
haben, der ſich nie ſcheut, dem Könige die ungeſchminkte Wahrheit zu 
ſagen“. Etwa in demſelben Style, wie am 14. April 1849, als 
der Ex⸗Gouverneur von der Kanzel der reformirten Kirche von 
Debreczin das Decret verlas, welches die Dynaſtie nicht nur des 
Thrones, ſondern auch aller bürgerlichen Rechte verluſtig erklärte und 
fie aus dem Reiche verbannte, weil fie „durch alle Sünden und Laſter 
die Langmuth der Nation erſchoͤpft; weil jeder Schwur von königlichen 
Lippen nur der Anfang eines neuen Meineides geweſen“? Der 
Bürgermeiſter von Czegled aber verlas ein neues „Koſſuthlied“ mit 
dem Refrain: „Es fleht das arme Vaterland, Koſſuth Lajos kehre 
heim!“ Malen Sie ſich ſelber den Eindruck aus, den dieſe Scenen 


machen müſſen! 
Italien, 


Florenz, 18. Jan. Im geſtrigen Audienztermin des Nicotera⸗ 
Proceſſes] waren, jo ſchreibt man den „H. N.“, die Vertheidiger des an⸗ 
gellagten Geranten der „Gazzetta d'Italia“ wiederum alle auf ihren Plätzen, 
mit Ausnahme des Senators Andreozzi, welcher dem Herausgeber der 
„Gazzetta“ angezeigt hat, daß er nicht mehr mitſpielen, nicht mehr ſie ver⸗ 
theidigen will. Der Vertreter des verleumdeten Miniſters, Advocat Pro⸗ 
ges: Peſſina, erhielt zuerft das Wort. Er reſumirte das Syſtem der 

ertheidigung und wies nach, daß es darauf baſirt ſei, durch ſophiſtiſche 
Unterſcheidungen zwiſchen objectiver und ſubjectiver ahrheit darzuthun, 
die „Gazzetta“ habe in gutem Glauben gehandelt und das Pamphlet in der 
Abſicht veröffentlicht, das Land während der Zeit der Wahlen über die Ab⸗ 
ſichten Nicotera's aufzuklären. Die Vertheidigung habe ſich gerühmt, die 
Wahrheit einiger den Kläger compromittirender Facta bewieſen zu haben, 
or aber nichts bewieſen. Er werde nun unwiderleglich nachweiſen, daß 

icotera keine Enthüllungen gemacht, keinen feiner Mitverſchworenen ber: 
rathen habe; er werde aber auch nachweiſen, daß die „Gazzetta d'Italia“ 
und die, die hinter ihr Reben: dies ſehr wohl gewußt und gelogen 
145 7 indem ſie behaupteten, daß ihnen die Wahrheit unbekannt geweſen 
ei. Der Redner begann hierauf alle Acten des Sapri-Proceſſes, namentlich 
die auf den gegenwärtigen Proceß Bezug babenden Schriftſtücke, einer ge 
nauen Prüfung zu unterwerfen und that dar, daß die bourboniſche Regie⸗ 
rung ſchon vor der Landung Picaſane's, Nicotera's und deren Gefährten 
bei Sapri durch diplomatiſche Berichte, durch Verrath einiger anderer Ver⸗ 
ſchworener, durch Mittheilungen bourboniſcher Conſuln um den Aufſtand und 
um die Landung der Verſchworenen gewußt, auch deren Zahl gekannt habe. Sie 
habe gewußt, daß der Zweck geweſen ſei, das Land zu inſurgiren, nach 1 
ziehen und den König Ferdinand II. zu entthronen. Die bourboniſche Re⸗ 
gierung habe endlich vor der Landung auch gewußt, daß in Neapel ein all⸗ 
gemeines Revolutions Comité beſtand, das mit Comité's in den Pro: 
ch die Namen der Vorſteher 
dieſer Comité's gekannt, ſie habe alſo der angeblichen Enthüllungen Ni: 
cotera's gar nicht bedurft! Ein zahlreiches und gewähltes Publikum, das 


dem berühmten Redner und Rechtsgelehrten ſtundenlang MR batte, 


empfing ibn nach dem Schluſſe der Sitzung vor der Pforte des Palaſtes mit 
enthuſtaſtiſchen Beifallsbezeugungen. Im heutigen Termine enthüllte der⸗ 
elbe Redner, ein Neapolitaner, ein Grauſen erregendes Bild der bourboni⸗ 
chen Gerechtigkeitspflege und Polizeiverwaltung. Er wies nach, wie es ge⸗ 
kommen, daß der Intendant d' Ajoſſa über den Pazifico ſchen Bericht vom 
15. Juli 1857 ſich ganz anders ausgelaſſen als Pazifico ſelbſt und erörterte, 
wie durch denſelben Bericht Nicotera habe compromittirt werden ſollen. 
daß wo er bereue, was er gethan, habe Pazifico freilich erklären müſſen, 
daß Nicotera keine Enthüllungen gemacht habe. Peſſina kam auch auf die 
ſchmähliche äußere und innere Politik des Königs Bomba zu ſprechen 
die geſpannten Verhältniſſe, die zwiſchen dieſem und der wangen 
Regierung damals geherrſcht, wie die letztere von dem bourboniſchen Mi⸗ 
niſter Caffara verleumdet und geſchmäht worden ſei, und las darauf bezüg⸗ 
liche Stellen aus gedruckten Documenten vor. Er rief den Vertheidigern 
der „Gazzetta d'Italia“ zu: „Der König von Piemont iſt jetzt König von 
Italien! Nicotera hat durch den hervorragenden Antheil, den er an der 
neapolitaniſchen Verſchwörung genommen, der Einigung Italiens den Weg 
gebahnt und dieſen Patrioten, dieſen Helden, der jetzt Miniſter unſeres 


auf 
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nach einer Stunde wegen Beſchlußunfähigkeit des Hauſes von dem 
Präſidenten geſchloſſen werden mußte. Deſto mehr iſt dagegen von 
der zweiten Sitzung (vom 16. Jan.) zu berichten, die faſt ganz durch 
einen parlamentariſchen Scandal erſten Ranges ausgefüllt würde, deſſen 
Hauptkoſten ſcheinbar der Miniſter des Innern, Herr Nicotera, trug. 
In dieſer Sitzung fand nämlich die Mißſtimmung, welche gegen Ni⸗ 
cotera auch in der eigenen miniſteriellen Partei beſteht, und welche 
aus verſchiedenen Gründen gerade in allerletzter Zeit immer ſtärker 
hervorgetreten iſt, ihren offenen Ausdruck in einer Interpellation, 
welche der Abg. Corte von der gemäßigten Linken, ein alter Gari⸗ 
baldiniſcher General, an den Miniſter des Innern richtete und welche 
einmal die von dem Miniſter gegen die „Gazzetta d'Italia“ verord⸗ 
neten Repreſſivmaßregeln und zweitens die durch Herrn Nicotera ver: 
fügte Ernennung des Herrn Minervini zum Seecretär des Staats: 
raths zum Gegenſtand hatte. Dieſe letztere Ernennung hat allgemein 
ſehr böſes Blut gemacht, weil Hr. Minervini ein ganz junger Menſch iſt und 
nicht einmal das für die Höhere Beamten⸗Laufbahn ſonſt als unerläßlich 
betrachtete juriſtiſche Examen abgelegt hat. Er war neun Monate 
Privatſecretär Nicotera's im Miniſterium, und dieſes Verdienſt reichte 
aus, ihm eine Stellung zu verſchaffen, zu welcher ſonſt nur gediente 
und verdiente höhere Verwaltungsbeamte, geweſene Unterpräfecten u. dgl., 
berufen wurden. Seine Beförderung zum Secretär des Staatsraths 
hatte Hr. Nicotera ganz heimlich betrieben, ohne ſeinen Collegen im 
Miniſterium und dem Miniſterpräſidenten davon vorherige Mittheilung 
zu machen, wahrend ſonſt bei der Beſetzung dieſer bedeutenden Stelle 
ſtets ein vorheriges Einverſtändniß des ganzen Miniſteriums ſtattzu⸗ 
finden pflegte. Man weiß auch, daß die Collegen Nicotera's und 
ſpeclell Herr Depretis mit dem fait accompli durchaus nicht 
zufrieden waren, und namentlich der letztere dem Miniſter des 
Innern wegen dieſer illoyalen Ueberraſchung herbe Vorwürfe ge⸗ 
macht hat. Unter dieſen Umſtänden hatte Hr. Nicotera der 
Interpellation des Abgeordneten Corte gegenüber keine ſehr ſtarke Stel⸗ 
zung; er ſuchte ſich, ſo gut es ging, mit allgemeinen Redensarten zu 
helfen, daß die Tüchtigkeit eines Beamten nicht vom Examen und von 
der Dienſtzeit abhänge u. ſ. w. Noch unglücklicher war der Miniſter 
in der Beantwortung der anderen Hälfte der Corte ſchen Interpella⸗ 
tion; er verſuchte dem Telegramm ſeines Unterſtaatsſecretärs La Cava, 
durch welches den vom Miniſterium abhängigen Beamten die 
Lectüre der „Gazzetta d'Italia“ verboten wurde, eine ſehr viel mildere 
Auslegung zu geben, indem er erklärte, er habe nur gemeint, daß die 
Präfecturen und anderweitigen Bureaux ſich nicht aus Staatsmitteln 
auf die „Gazzetta d'Italia“ abonniren ſollten. Derartige Maßregeln 
gegen dieſes Schandblatt ſeien aber von der Moral geboten! Er 
ſchloß mit einem heftigen Ausfall auf ſeinen Vorgänger lim Miniſte⸗ 
rium, den Grafen Cantelli, der die „Gazzetta d'Italia“ mit 5000 
Lire monatlich aus dem Geheimfonds ſubventionirt habe und dies nun 
ableugne, weil er ſicher zu ſein glaubte, daß die Quittungen und 


ſonſtigen Belege für dieſen Handel in Sicherheit gebracht oder zerſtört 


worden ſeien! Corte erklärte ſich mit dieſer Antwort nicht einver⸗ 
ſtanden und behielt ſich das Recht vor, den Antrag zu ſtellen, den 
Miniſter des Innern wegen jenes Verbots zu tadeln, den er auffor⸗ 
derte, die geheimen Fonds ganz zu unterdrücken, da er ſie, ſeinen 
Theorien gemäß, gar nicht brauche. Nicotera erwiderte, daß 
fie zur Aufrechthaltung des Sicherheitsdienſtes nothwendig wären; die 
Freiheit der Preſſe ſei ihm und ſeinen Freunden ebenſo theuer, 
wie ihren politiſchen Gegnern, aber das ſei kein zu billigender Ge⸗ 
brauch der Freiheit, wenn die Preſſe, anſtatt die Principien der Frei⸗ 
heit zu vertheidigen, ihre erhabene Miſſion verlaſſe und ſich zum 
Meuchelmorde mißbrauchen laſſe. — Der ehemalige Kriegs⸗Miniſter 
Ricotti ergriff hierauf das Wort und proteſtirte dagegen, daß Nico⸗ 
tera Mitglieder des früheren Cabinets dafür verantwortlich mache, daß 
die „Gazzetta d'Italia“ jene Subſidien erhalten, er habe davon nichts 
gewußt, auf welche Weiſe früher die geheimen Fonds verwandt ſeien, 
aber gewiß würde der ehrenwerthe Nicotera es auch nicht gern ſehen, 
wenn er Rechenſchaft darüber geben ſollte. Nicotera entgegnete: 
„Mein Vorgänger wollte mich der Verleumdung beſchuldigen. Ich 
habe genug geſchwiegen. Mein Vorgänger ſagte, es ſei nicht wahr, 
daß er jenes Journal unterſtützt hat, während es doch wahr iſt, daß 
er demſelben 5000 Lire monatlich und 10,000 Lire am 18ten 
März auszahlen ließ. (Große Senſation.) Ich wußte nicht, daß 
die Unterſtützung von Journalen zum geheimen Dienſte gehöre und 
daß man Journaliſten wie Vertrauensmänner der Polizei bezahle. 
Wenn den geheimen Fonds das Geheimniß entzogen werden ſoll, ſo 
chlage es der ehrenwerthe Ricotti vor, und er ſei überzeugt, daß ich 
mich demſelben nicht widerſetzen werde. Ich werde dann nur bean⸗ 


— 


tragen, die Kammer möge unterſuchen, welcher Gebrauch bisher von 
den geheimen Fonds gemacht wurde.“ Minghetti (der inzwiſchen 
in die Kammer getreten war und das Wort verlangt hatte): „Ich er⸗ 
kläre, daß Herr Cantelli mir beſtätigt hat, daß jene Summen nicht 
für die „Gazzetta d'Italia“ beſtimmt waren. Herr Nicotera wird von 
denſelben an anderer Stelle Rechnung verlangen. Ich aber verſichere, 
daß der Graf Cantelli das Muſter eines Ehrenmannes iſt.“ Nico⸗ 
tera: „Auch mein Leben iſt das eines Ehrenmannes, ich war nie 
Kämmerer oder Diener eines Bourbonen. Ich verſichere auf 
meine Ehre, daß 5000 Lire monatlich dem Director der „Gazzetta 
d'Italia“ gezahlt wurden. Moͤglich wäre nur, daß, wenn er fie nicht 
als Journaliſt empfing, er ſie als geheimer Spion der Polizei em⸗ 
pfangen hat.“ 

Corte ſtellt den Antrag: Die Kammer moͤge den Miniſter des 
Innern auffordern, ſich in Zukunft ähnlicher Acte zu enthalten, wie 
derjenige war, welcher den Gegenſtand der heutigen Interpellation 
bildete. Präſident Crispi fordert die Kammer auf, den Tag zu be⸗ 
ſtimmen, an welchem ſie den Antrag Corte's berathen will. Nico⸗ 
tera bittet die Kammer, heute den Antrag Corte's zu erledigen. 
„Wäre ich nicht Miniſter“, fährt er fort, „Niemand würde es gewagt 
haben, mich zu verleumden. Der Proceß hätte nie ſtattgefunden. 
Wenn die Kammer glaubt, daß ich die Preßfreiheit beeinträchtige, ſo 
urtheile ſie heute, es bedarf keines Aufſchubes.“ Corte zieht ſeinen 
Antrag zurück. Nicotera bezeichnet dieſen Rückzug als wenig 
„engliſch“; einen Miniſter anzugreifen und dann ſich aus dem Staube 
zu machen, zeige, daß der Interpellant wiſſe, die Kammer ſei nicht 
ſeiner Meinung. Corte zieht nochmals ſeinen Antrag zurück, da er 
nicht wünſche, Principien mit Perſonen zu vermiſchen. Der Präſident 
ſchließt die Sitzung, da die Kammer nicht vollzählig iſt. Wenn nicht 
Alles täuſcht, ſo wird her Miniſter des Innern noch häufig derartigen 
Augriffen ausgeſetzt ſein. 

Nuß land. 

P. C. Kiſcheneff, 17. Januar. [Von der ruſſiſchen Südarmee. 
Die Recidive des Großfürſten Nikolat iſt leider eine ernſtere, als 
man vermuthete. Profeſſor Pirogoff iſt wieder hierher berufen worden 
und ſoll bis zur völligen Herſtellung des erlauchten Patienten, zu 
welcher er Hoffnung giebt, hier bleiben. 

Mit der Zuſammenziehung einer Reſerve-Armee wird Ernſt ge: 
macht. Nach Anordnung des Kriegsminiſters ſoll dieſelbe aus 5 Di⸗ 
viſionen, 8000 Mann Cavallerie und 150 Geſchützen beſtehen und 
vorläufig in Podolien und der Ukrajna dislocirt werden. Für die am 
Pruth ſtrategiſch aufgeſtellte Avantgarde wird in dieſem Augenblicke ein 
combinirtes Corps, größtentheils aus Don'ſchen und Kuban'ſchen 
Koſaken beſtehend, gebildet. Man beſchäftigt ſich auch mit Vorkeh⸗ 
rungen für den Fall, als der eventuelle Krieg ſich bis in den Sommer 
erſtrecken ſollte. Namentlich wird den klimatiſchen Verhältniſſen Bul⸗ 
gariens, ſo weit es geht, ausgiebig Rechnung getragen. Die Verſor⸗ 
gung der Armee mit Waſſer bildet augenblicklich den Gegenſtand ein⸗ 
dringlicher Studien. Ferner werden in Pultawa warme Wollgürtel 
eingelagert, die von großer Wichtigkeit in ſanitärer Beziehung ſind. 
Im Sommer herrſcht in Bulgarien während des Tages eine uner⸗ 
trägliche Hitze, während die Abende und Morgen unverhältnißmäßig kühl 
ſind, wie überhaupt ein raſcher Temperaturwechſel zu der Specialität des 
dortigen Klimas zählt und der Ausgangspunkt aller möglichen Krank⸗ 
heiten iſt. Endlich iſt im Generalſtabe eine Karte des „Fieberrayons“ 
in der Dobrutſcha, welcher faſt drei Viertel dieſes Landſtriches umfaßt, 
angefertigt worden, welche an alle Commandos vertheilt werden 
wird. Das Hauptbeſtreben der Armeeleitung wird es ſein, dieſe 
Gegenden, welche wahre Epidemie⸗ Herde find, zu meiden. — 
In den Generalſtabs⸗Kreiſen werden die Chancen der Eröffnung der 
Feindſeligkeiten in der jetzigen Saiſon gegen jene einer Frühſahrs⸗ 
Campagne fortwährend erörtert. Wie man hört, hätte ein Frühjahrs⸗ 
feldzug in Bulgarien aus dem Grunde ſeine beſonderen Schwierigkeiten, 
weil gegen Ende März die Bergſtröͤme austreten, die Niederungen 
weit und breit überſchwemmen und häufig alle Communicationen gänz⸗ 
lich unterbrechen. Uebrigens hängt die Eröffnung der Action der 
Armee nicht von den Generalen ab, wiewohl ſie bereits gemeldet haben, 
daß dieſelbe vollkommen ſchlagfertig ſei. Die Diplomatie hat noch 
immer das Heft in Händen, und da iſt es ungewiß, ob und wann 
die Armee zu handeln berufen fein werde. — Wie man hier hört, foll 
der Finanzminiſter eine neue innere Anleihe in der Höhe von 200 Mill. 
Rubel ausſchreiben wollen. 


Provinzial-Zeitung. 


Breslau, 23. Januar. [Tagesbericht.] 

„„ [Auf der Tagesordnung! für die nächſte Sitzung der 
Stadtverordneten, Donnerstag, den 25. Januar ſtehen, außer 4 älte⸗ 
ren 14 neue Vorlagen, von denen wir folgende erwähnen: 

1) In Bezug auf die Anſtellung des Bankbuchhalters Vetter als 
erſten Beamten der ſtädtiſchen Bank empfiehlt die betreffende Com⸗ 
miſſion, dem Vorſchlage des Magiſtrats zuzuſtimmen. 

2) In Bezug auf die Anſtellung des Wachtmeiſters Kape, des 
Feldwebels Lichey und des früheren Heildieners Anders als Steuer⸗ 
Erheber — empfiehlt Commiſſion, ſich damit einverſtanden zu erklären. 

3) Antrag auf Bewilligung von 13,580 M. 18 Pf. zur Deckung 
des Beitrages der hieſigen Stadtgemeinde zu den Zuſchüſſen des 
Provinzial⸗Verbandes pro 1876. — Die betreffende Commiſſion 
empfiehlt Genehmigung. 

4) Antrag auf Uebertragung der Lieferung des Fleiſches für das 
Knaben⸗Hoſpital in der Neuſtadt an den Fleiſchermeiſter C. Tätzel. 
— Die betreffende Commiſſion empfiehlt Genehmigung. 

5) Antrag auf Bewilligung von 1065 Mark zur Aufſtellung einer 
Schutzmauer auf der Ufermauer zwiſchen dem Schlachthofgebäude und 
dem alten Hoſpital⸗Apotheken⸗ Gebäude. — Die betreffende Commiſſion 
empfiehlt die Bewilligung. l 

6) Antrag auf Bewilligung von 486 M. 75 Pf. zur Anlage 
einer Waſſerleitung in dem Pfarrhauſe zu St. Barbara und Erbauung 
eines Zweig⸗Canals. — Die betreffende Commiſſion empfiehlt die Bes 
willigung. 

7) Antrag auf Bewilligung der Koſten für Renovation der Pfarr⸗ 
wohnung zu St. Eliſabet im Betrage von 752 M. 29 Pf. — Die 
betreffende Commiſſton empfiehlt die Bewilligung. 

8) Magiſtrat beantragt, die Stadtverordneten mögen ſich damit 
einverſtanden erklären, 1) daß die Schlachtſteuer als Communal⸗ 
ſteuer für die Zeit vom 1. Januar 1878 bis 1. April 1878 und 
ſodann für weitere 3 Jahre bis zum 1. April 1881 forterhoben und 
2) daß der mit der Königl. Staatsregierung abgeſchloſſene Vertrag 
wegen Erhebung der ſtädtiſchen indirecten Steuern durch die betreffen⸗ 
den Königl. Beamten gegen Gewährung einer Tantieme von 9 pCt. 
bis zum 1. April 1881 prolongirt wird. — In den Motiven jagt 
Magiſtrat u. A.: | 

„Die Stadtverordneten⸗Verſammlung wird aus der Vorlage, betreffend 

(Fortſetzung in der erſten Beilage.) 


Mit zwei Beilagen. 


SDS 


